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2 Einlcilun^, 

Sacht man nach den historischen Anfangen irgend einer 
Kunst oder Wissenschaft, so findet man sie meist bei den 
Hellenen; es gewährt eine trosireiche Beruhigung, den Gang 
der verschiedenen Disciplinen, Jahrhunderte hindurch, wenn 
auch nur sprungweise, verfolgen zu können, und sie erst 
dann erlöschen zu sehen, als die moralische Gesammtkraft 
des Volkes erschöpft war. Weniges kam den Hellenen von 
aufsen zu, und wo sich fremde Anfange nachweisen lassen, 
da wuchsen sie in der hellenischen Erde zu eigenthümlichen 
Bildungen heran. 

Eben so anziehend ist die Betrachtung derjenigen poli- 
tischen und wissenschaftlichen Einrichtungen, welche von 
den Hellenen auf fremdem Gebiete angelegt wurden; auch 
bei ihnen entfaltet sich der lebendige Keim auf naturgeroäfse 
Weise, und läfst in den durch Klima, Religion und Volks- 
sitte bedingten Veränderiuigen immer sein ursprüngliches 
Geschlecht wiedererkennen. 

Die bedeutendste dieser wissenschaftlichen Gründungen 
im Auslande ist das Museum von Alexandrien, an dem man, 
wie an allen hellenischen Institutionen, eine organische Fort- 
bildung, ein Entstehen, Aufblühen und Dahinwelken wahr- 
nehmen kann. Es ist in dreifacher Hinsicht der Aufmerk- 
samkeit des Forschers werth: 1) durch die Länge seiner 
Existenz; 2) durch die ausgezeichneten Männer, welche es 
aufgenommen; 3) durch die Fortschritte, welche ihm die Er- 
fahrungs -Wissenschaften verdanken. 

In den schönen Wissenschaften sind die Leistungen 
weit geringer, denn in der Zeit, als das Museum gestiftet 
wurde, waren die meisten Richtungen erschöpft, in denen 
die jugendlich frei wirkende Phantasie der Hellenen glän- 
zen konnte. In der Poesie und Beredtsamkeit, in der Phi- 
losophie und den bildenden Künsten war das Höchste gelei- 
stet, und keine Aussicht vorhanden, dafs jene älteren Heroen 
Übertroffen werden möchten. Man kann annehmen, dafs 
dieses Gefühl, wenn auch unbewufsty bei der Stiftung der 
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gelehrten Anstalt zum Grunde gelegen. Von Homer und 
Hesiodus an, bis auf Piaton und Aristoteles war der Kreis 
aller poetischen und philosophischen Trefflichkeit durchlau- 
fen, und es kam nur darauf an, alle die verschiedenen Ge- 
biete des bisher Geleisteten in der Ordnung zu überschauen, 
das Vorhandene mit kritischem Auge zu betrachten, und die 
Meisterwerke vergangener Zeiten, der Nachwelt in einer ge- 
läuterten Form zu überliefern. 

Dazu gehörte vor allem die Anschaffung des nöthigen 
Materials; daher sieht man die königlichen Stifter des Mu- 
seums hauptsächlich damit beschäftigt, eine grofse Bibliothek 
aus allen Gegenden der bewohnten Welt, in allen bekann- 
ten und unbekannten Sprachen zusammenzubringen. 

Nach einer kräftigen Wirksamkeit von einem halben 
Jahrtausend wird der Hauptsitz des alexandrinischen Ge- 
Ichrtenvereins zerstört; auch im Sinken und Hinwelken ha- 
ben sich schöne Talente in ihm entwickelt; noch lauge ward 
er vom Ruhme seiner frühem Leistungen bestrahlt, bis er 
zuletzt nach fast tausendjähriger Dauer, bei der arabischen 
Eroberung mit unterging in dem grofsen Schiffbruche der 
klassischen Bildung. 



Ehe die uns erhaltenen Nachrichten über das alexandri- 
nische Museum zusammengestellt werden, ist es erforderlich, 
das Verhältnifs näher ins Auge zu fassen, in welchem zur 
Zeit der Stiftung die Hellenen und Ägypter in intellektuel- 
ler Hinsicht standen; denn obgleich diese Anstalt von helle- 
nisdien Fürsten in einer hellenischen Stadt angelegt wurde; 
so war sie doch, ihrer Erdstellung nach, wesentlich ägyptisch. 
Sie konnte sich dem mächtigen Einflüsse nicht entziehen, 
den der afrikanische Himmel auf Lebensart, Sitte und Denk- 
weise unausbleiblich zeigen mufste. 

Die früheren Berührungen der Hellenen und Ägypter 
waren nur vorübergehend ^ und ohne dauernde Wirkung. 

A2 
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Ägypten blieb bis auf die persische Eroberung in seiner 
schroffen Abgeschlossenheit stehn, und nach dieser Zeit wa- 
ren die Hellenen viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um 
den Blick nach aufsen zu richten. Der Hülfzug der Jonier 
und Karier zum Psammetichos, der griechische Freihafen in 
Naukratis, der Aufstand des Inaros, die kühne Seefahrt und 
der Kriegzug des Agesilaos gingen spurlos vorüber; Hellas 
war gerade damals in der kräftigsten Entwickelung seiner 
geistigen Blüthen begriffen, und konnte deshalb keine ent- 
scheidende Wirkung nach aufsen üben. Als Alexander auf 
seinem Eroberungszuge gegen das Perserreich, Ägypten ohne 
Widerstand einnahm, fehlte den Hellenen eben nur noch der 
kriegerische Ruhm einer Weltmonarchie, um die höchsten 
Leistungen der Poesie und Plastik mit der unvergänglichen 
Dauer ihres Namens bei den entferntesten Völkern zu verei- 
nigen. Längst abgeschlossen war zu Alexanders Zeit das 
wunderbar-mannichfaltige Gebiet der einheimischen Mytho- 
logie und Heldengeschichte, die unerschöpfliche Fundgrube 
für Bildner und Dichter. Es trat nun der Zeitpunkt ein, wo 
diese an sich vielseitige und nach den einzelnen Stämmen 
vielfach verschlungene Götterlehre mit den vor- und mittel- 
asiatischen Kulten in Berührung kam, wo die Weisheit der 
Braminen und Gymnosophisten, die Lehre der Feueranbeter 
und Chaldäer, der syrische Naturdienst und die geheime 
Wissenschaft der ägyptischen Priester den Hellenen näher 
bekannt wurden, als dies bisher durch die Berichte einzelner 
Reisenden hatte geschehen können. Zum ersten Male treten 
die Hellenen als Eroberer auf, und zwingen eine grofse Län- 
dermasse, eine lange Reihe der verschiedensten Völker, unter 
ihre Herrschaft. Es entwickelt sich hierbei ein schöner Zug, 
welcher unbewufst. in der Sinnesart der Hellenen gelegen: — 
die religiöse Duldung. 

Wenn es dem ehrwürdigen Vater der Geschichte, dem 
Herodot, gar nicht in den Sinn kommt, daCs es andre Götter 
geben könne als die hellenischen, welche er in Ägypten und 
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Babylon nur mit veränderten Namen wiederfindet, wenn diese 
Überzeugung auch bei den spätem Historikern in Kraft bleibt, 
so sollte man meinen, dafs die genauere Kenntnifs der in den 
unterworfenen Ländern herrschenden Religionen diese An- 
sicht sehr modifiziren und leicht Verfolgungen hervorrufen 
konnte; davon findet sich aber keine Spur; durch einen selt- 
samen Widerspruch erscheint die religiöse Unduldsamkeit 
erst mit dem Auftreten einer Religion, welche die Liebe zu 
ihrem höchsten und einzigen Grundsatze macht; — in den 
verschiedenen hellenischen Reichen nach Alexander bildet 
sich ein Gemisch aus dem Alten und Neuen; die Eroberer 
nehmen keinen Anstand, sich dem Kultus der überwundenen 
Völker zu bequemen; überall werden neue Tempel erbaut 
oder prächtiger ausgeschmückt, denen das Volk in buntem 
Gedränge zuströmt; daneben erhalten sich verschiedene Sek- 
ten im ungestörten Fortgange, und die Geheimlehren aller Art 
finden immer gröfseren Anhang. 

Die Beweglichkeit des hellenischen Geistes, welche allen 
fremden Elementen sich verschwistert, ohne sich je ganz zu 
verläugnen, zeigt sich am auffallendsten bei der Berührung 
mit der uralten, zum ärgsten Polytheismus erstarrten Religion 
der Ägypter. Alles, was über den religiösen Kultus in der 
Pharaonenzeit bekannt ist, fliefst aus hellenischen Quellen 
und ist daher wenig geeignet, ein treues Bild jener alten Got- 
tesverehrung zu geben, welche bei ihrem Entstehen weit von 
dem späteren Zerrbilde entfernt war, und durch ihre Ent- 
artung selbst auf ihr hohes Alter schliefsen läfet. In wiefern 
die hellenischen Religionsideen sich den ägyptischen ange- 
schmiegt, darüber würden sich aus den Zeugnissen der Schrift- 
steller nur hin und wieder Andeutungen (*) geben lassen, 
wenn sich nicht eben so wichtige Zeugnisse an den Tempel- 



{*) Arrian, de exp, Alex, III. 1. bei der Erbauung von Alexandrien: 
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wänden Ägyptens erhalten hätten: die zahlreichen griechi- 
schen Inschriften. Sie sind gröfstentheils religiösen Inhalts, 
und bezeugen die Verehrung der Könige sowie vieler Privat- 
Reisenden gegen die im Tempel hausenden Götter« Mit der- 
selben Unbefangenheit, mit der Herödot die ägyptischen Gott- 
heiten kurzweg in hellenische umtauft, und nur manchmal 
beiläufig auch den einheimischen Namen hinzufügt, stehen 
hier der Serapis und Osiris, die Isis und Nephthys neben 
dem Dionysos, dem Asklepios, der Aphrodite, und nirgend 
ist eine Sonderung des hellenischen Tom ägyptischen Kultus 
sichtbar. 

Es ist nicht zu bezweifeln, dafs diese Vermischung gleich 
mit der hellenischen Herrschaft in Ägypten, d. h. mit der 
Gründung von Alexandrien ihren Anfang nahm. So wie die 
Stadt von einem Mischvolke bewohnt war, so wurden auch 
die neuerrichteten Tempel einem Mischkultus geweiht, der 
weder die poetische Heiterkeit des hellenischen Anthropo- 
morphismus, noch den hohen Ernst der ursprünglich abge- 
schlossenen, und tief im Volke begründeten Osiris -Religion 
haben konnte; er beschränkte sich wahrscheinlich auf einige 
geheimnifsvoUe Priesterweihen, denen der Kern des kind- 
lichen Glaubens der Urzeit abging, und gab dafür geräusch- 
volle Orgien, verbunden mit prachtvollem Schaugepränge. 
Indessen kann man voraussetzen, dafs die tiefere Bedeutung 
des Osiriskultus denjenigen Gelehrten zugänglich blieb, 
welche sich damit genauer bekannt machen wollten; es fehlte 
nicht an heiligen Büchern und Tempelarchiven, und solange 
die Sprache der Ägypter eine lebendige blieb, konnten auch 
die mythologischen und historischen Bildwerke der Tempel- 
wände nicht schwer zu entziffern sein. 

AVar bis zur historischen Zeit hin die Mythologie der 
Hellenen als die eigentliche freischwebende Volkspoesie zu 
betrachten, als der befruchtende Geist, der Berge, Quellen 
und Haine bevölkerte, der an jede Felsenspitze eine reizende 
Liebessage, an Blumen, Bäume und Vögd tiefsinnige Betrach- 
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tapgen im leichtesten Gewände des Mythos knüpfte, so schied 
sich gleich anfänglich davon jene Poesie, die man in diesem 
Zusammenhange die höhere nennen kann, deren Haaptrich- 
tungen sich in Epos, Drama und Lyrik darstellen. Auch 
diese ruht auf dem Grunde des Mythos und der Heldensage, 
aber der einfache Stoff rercdelte sich im Geiste des bildenden 
Dichters und erschuf jene Meisterwerke der erzählenden und 
darstellenden Dichtkunst, welche die Bewunderung aller Zei- 
ten ausmachen werden. Auch hier war des TrefiQichen so 
viel geleistet, dafs man sich jetzt schon im Rückschreiten 
begriffen sah. Zur Zeit der ersten Ptolemäer gab es weder 
ausgezeichnete Epiker noch Dramatiker; die bekannte Äufse- 
rung des Heldenkönigs Alexander selbst, dafs er den Achilles 
vor allem um den Sänger Homeros beneide, zeigt genugsam, 
wie er auf einen solchen nicht rechnen durfte, und höchstens 
darauf bedacht sein konnte, durch fleifsige Aufzeichnung des 
Geschehenen seine Thaten auf die Nachwelt zu bringen. 
Auch in psychologischer Hinsicht ist die Äufserung merk- 
würdig durch das klare Bewufstsein, womit der König sich 
selbst ganz auf historischen Grund und Boden stellt, und 
nicht einmal Anspruch darauf zu machen wagt, dafs seine 
Thaten gleich denen Achill's, im bunten Gewände des Mythos 
der Nachwelt überliefert werden könnten. Kein Dichter hat 
die Thaten Alexanders gefeiert, und wenn auch lange nachher 
sein Name im Munde des Volkes fortlebte, ja noch jetzt im 
Oriente hin und wieder er als Erbauer riesenhafter Denk- 
mäler genannt wird; so ist er bald durch die Sage in's Mähr- 
chenhafte hinübergezogen, durch fabelhafte Verzerrung bis 
zum Unkenntlichen verdunkelt worden. 

Auch in der Geschichtschreibung war damals so aufser* 
ordentliches hervorgebracht worden, dafs es zum Ruhme 
gereichte, den frühem Musterbildern nahe zu kommen; sie 
zu erreichen, oder zu übertreffen, war keine Hoffnung vor- 
handen. Wie in der dramatischen Dichtkunst sich begeister- 
ter Aufsdiwung, — Vollendung — und rhetorische Über- 



8 Eaüeitung. 

bildung — an die drei Namen: Äschylos, Sophokles, Euii- 
pides knüpfen; so kann man in der Historie eine gleich- 
organische Fortbildung nachweisen, wdche mit der schmuck- 
losen Ruhe des Herodotos beginnend, in der tiefsinnigen 
Kürze des Thukydides ihren Gipfel erreicht, und durch Xe- 
nophon's leichte Einfachheit genügend abgeschlossen wird. 
Die hellenische Geschichtschreibung, wie sie zu Alexanders 
Zeit bestand, beschränkte sich auf eine genaue Erzählung der 
Begebenheiten, deren inneren Zusammenhang sie mehr erra- 
then läfst, als dafs sie es zu ihrem Geschäft machte, ihn in 
den Vorkommnissen selbst nachzuweisen. Da das Material 
der Geschichte sich durch Alexanders Eroberungen in's Un- 
endliche vermehrte; so hatte man genug zu thun, um nur den 
Thatbestand der Sachen darzulegen; dies gab den Anstoüs zu 
der nun herrschenden pragmatischen Richtung in der Ge- 
schichtschreibung. Von den zahlreichen Schmeichlern aus 
Alexanders Gefolge, die unter dem Namen der Geschichte 
nichts als Lobpreisungen ihres Gebieters aufsetzten, sind nur 
unbedeutende Bruchstücke erhalten. Dagegen hat man den 
Verlust vieler gleichzeitigen Arbeiten zu bedauern. Ptole- 
mäus Lagi selbst, der Stifter der ägyptischen Dynastie, hatte 
eine Geschichte der Feldzüge Alexanders verfafst, die von 
dem gröfsten Werthe sein mufste, da er als Augenzeuge vie- 
len Thaten beigewohnt. 

Die Beredtsamkeit, früher die Tochter der Geschichte, 
war kurz vor Alexander zu einer selbstständigen Wissen- 
schaft erwachsen, sie hatte in Demosthenes und dessen Zeit- 
genossen ihre schönste Blüthe erreicht. — Mit ihnen erlosch 
die politische Bedeutung der Kunst, und der Rhetor trat an 
die Stelle des Redners. Selten wurden Reden aus dem Steg- 
reife im ersten Feuer der Begeisterung, noch weniger zur 
Anregung des Volkes gehalten, sondern nach sorgfältiger 
Vorbereitung und Ausarbeitung hergesagt oder abgelesen. 
Was in dieser Art TrefOiches geleistet worden ist, darf nicht 
verkannt werden, aber nur zu deutlich ist es, daCs die wahre 
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Bercdtsamkeit, welche die Gemüther der Zuhörer wie weiches 
Wachs handhabt, in der alexandrinischen Epoche keine Stelle 
zu ihrem Gedeihen fand. 

Die Naturwissenschaften waren bisher yon den Hellenen 
fast nur durch Nachdenken, von innen heraus behandelt wor- 
den, und es fehlte nicht an tiefsinnigen Forschungen und an 
glücklichen Entdeckungen; es kam nun die Zeit, wo Aristo- 
teles mit umfassendem Geiste alle bisherigen Bemühungen 
ordnete. Indem er auf der einen Seite durch seine natur- 
historischen Schriften der Wissenschaft ihren W^eg vorzeich- 
nete, Tersuchte er auf der andern, durch das Zusammenbringen 
eines grofsen Materials, die Kenntnifs der organischen Bildun- 
gen durch Beobachtung und Yergleichung zu fördern. 

In der Medizin hatte Hippokrates den richtigen Weg 
nicht nur für seine, sondern für alle Zeiten vorgezeichnet; 
nach ihm erblühte diese Wissenschaft durch die alexandrini- 
sche Schule zu neuem Glänze. 

Am wichtigsten ist die Ausbeute von Alexander's Erobe- 
rungen für Erd- und Völkerkunde. Die grofsen Fortschritte 
dieser beiden Disciplinen, durch die in Asien errichteten 
Griechenreiche, äufserten den entschiedensten Einflufs auf das 
Studium der Mathematik und Astronomie, die lange Zeit hin- 
durch ihren Hauptsitz im alexandrinischen Museum hatten. 

In der Philosophie stellten sich um diese Zeit aus man- 
nichfachen Versuchen die beiden Hauptrichtungen fest, welche 
auf lange Jahrhunderte hinaus in Kraft und Ansehn bleiben 
sollten: die akademische und peripatetische Schule. Das 
Todesjahr des Aristoteles fällt ungefähr mit der Gründung 
des Museums zusammen (322 v. Chr.), und die Einrichtung 
seiner Bibliothek soU den Ptolemäem als Muster für die 
alexandrinische gedient haben. Neben diesen beiden Haupt- 
schulen blüheten mehrere andere, deren Ansehn nicht gerin- 
ger war, und die unter ihren Bekennem die ausgezeichnetsten 
Köpfe zählten, wie Epikureer, Stoiker, Skeptiker, u. a. Be- 
frachtet man die grofse Verschiedenheit der einzelnen Rieh- 
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tuDgeu, "welche alle ToUständig erschöpft, oft bis an die Grenze 
des Absurden verfolgt wurden, so darf man sich nicht wun- 
dem, dafs nun ein Stillstand eintrat. Das Gebiet des Denkens 
war nach allen Seiten bin durchmessen und kaum noch ein 
neuer Weg aufzufinden. Die grofse Menge der hellenischen 
Philosophen hatte das Feld des Gedankens so ämsig ange- 
baut, dafs es zu allem Ertrage unfähig geworden war, und 
▼iele Jahrhunderte ungenutzt in Ruhe liegen mufste, bis wie- 
der ein einsamer Pfltiger frische Furchen in den neugekräf- 
tigten Boden ziehen konnte. 

Neben diesen mannichfachen und werthvoUen Leistungen 
in der Litteratur eröffnet sich der Betrachtung hellenischer 
Geistesthätigkeiten das eben so reiche Gebiet der Kunst. 
Wenn irgend wo der glückliche Einklang zusammenwirken- 
der Kräfte sichtbar wird, so zeigt er sich hier, bei dem fast 
gleichzeitigen Heranblühen der Baukunst, Plastik und Malerei. 
Bei andern Völkern werden sie vorzugsweise Kinder des 
Friedens genannt, bei den Hellenen war das ganze Volk so 
innig vom Sinne dafür durchdrungen, dafs der Baum der 
Kunst inmitten der politischen Stürme vollkräftig empor- 
wuchs, und mit breiten Ästen über Freund und Feind, über 
Jonier und Dorier und Inselgriechen seine duftenden Blüthen 
ausschüttete. Während Phidias und seine Schule mit ihren 
Meisterwerken die ruhige Pracht der dorischen Tempel aus- 
schmückten, bildete sich unter dem heitern Himmel des west- 
lichen Kleinasiens die reichere ionische Ordnung, nicht ohne 
Einwirkung der nahe gelegenen persischen Residenz. Auf 
allen Punkten des hellenischen Staatenverbandes erstanden 
Künstler und Kunstwerke, die Städte wetteiferten in der 
reichen Verzierung ihrer Weihthümer, und der Marktplatz 
einer einzigen hellenischen Pflanzstadt enthielt mehr an wah- 
rem Kunstwerth als alle neuem Museen. 

Zu Alexanders Zeit war zwar diese unbegränzte Kunst- 
thStigkeit noch in vollem Gange, allein sie hatte bereits nach 
allen drei Richtungen, der Baukunst, Plastik und Malerei^ 
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ihren höchsten Standpunkt in den Werken des hohen und 
des schönen Stjles erreicht, und neigte sich mehr und mehr 
dem Verfalle zu, indem sie eines Theils nach einer gekün- 
stelten Anmuth, andern Theils nach einer kolossalen Grofs- 
heit strebte. So wie die Unternehmungen Alexanders und 
ihre Erfolge alles bisher gekannte Mafs überschritten ; so ge- 
fiel sich auch die bildende Kunst darin, ihn in Übermensch- 
lich^i Dimensionen darzustellen; und wäre ihm eine längere 
Laufbahn vergönnt gewesen, so vnirde man vielleicht den 
ausschweifenden Plan des Dinokrates auf dem Berge Athos 
angeführt erblicken (Strabon pag.641). 

Dieselbe Manuichfaltigkeit, weldie in den religiösen, lit- 
terarischen und künstlerischen Richtungen der Hellenen be- 
merkbar ist, offenbart sich auch in ihrem politischen Leben. 
Hier vor allem bekundet sich die Lebensthätigkeit des Vol- 
kes, das man nicht mit Unrecht die Jünglinge der 'Weltge- 
schichte genannt hat (*). In so viele kleine und kleinste 
unabhängige Staaten zerspalten, war dies Volk dennoch der 
gröfsten gemeinsamen Anstrengungen fähig. Obgleich man 
von ihrem immer bewegten Staatsleben nur eine unsichere 
Vorstellung haben kann, so genügt es, sich in's Gedächtnifs 
zu rufen, dafs* Aristoteles in den verlorenen Büchern von 
der Politik, die Verfassungen von 158, theils hellenischen, 
theils barbarischen Städten abhandelte, um die Vielseitigkeit 
auch dieses Zweiges der hellenischen Zustände ermessen zu 
können. Viele politische Einrichtungen waren schon zu 
Alexanders Zeit untergegangen, noch mehr verschwanden sie 
in dem unruhigen und verwickelten Zeiträume nach seinem 



{*) Nichl weil die HauptmomeDte ihrei* Geschichte durch eine Drei- 
heit Yon Jünglingen : Achilles, Alcibiades, Alexander, bezeichnet wer* 
den , sondern weil alle Manifestationen des hellenischen Geistes eine 
wahre Jünglingsfrische athmen, die ihnen auf immer einen Yoraug 
sichert, und die Beschäftigung mit ihren Werken zur Grundlage aller 
Bildung und Wissenschaft, zur Vorschule einer echt menschlichen 
Erziehung macht. 
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Tode, bis zuletzt alles, auch der Name einer freien Verfas- 
sung, von dem Kolosse der römischen Weltherrschaft erdrückt 
wurde. 

Wendet man nun den Blick zu den Ägyptern, um zu 
sehen, welches Moment sie gegen diese mannichfachen Lei- 
stungen der Hellenen in die Wagschale zu legen haben; so 
zeigt es sich, dads verhältnifsmäfsig nur wenig Bemerkens- 
werthes als das Resultat ihres Volkslebens auf die Nachwelt 
gekommen ist. 

Ihre Götterlehre steht mit der Natur des wunderbaren 
Flusses, dem Ägypten seine Entstehung und seinen Fortbe- 
stand verdankt, in dem engsten Zusammenhange; aber ver- 
gebens sucht man nach einem heitern Mährchen der helleni- 
schen Mythologie, nach einem der unerschöpflich reichen 
Gedankenspiele, welche den Namen mit der Person, das 
Wort mit der Idee auf die anmuthigste Weise verschwistem. 
Ägyptens Götter, so weit man sie ihrer Bedeutung nach auf- 
fassen kann, zeigen kaum etwas mehr, als den Gegensatz 
zwischen dem guten und bösen Prinzipe, das unter der Ge- 
stalt des befruchtenden Nilstroms und der sengenden Wöste 
)edem Bewohner des Landes täglich und unmittelbar vor die 
Augen tritt Ln Allgemeinen läfst sich wohl behaupten, dafs 
man den Osiris als den Nil zu betrachten habe, der alljähr- 
lich die Isis, das zu überfluthende Erdreich, befruchtet, dafs 
Typhon den Westwind bezeichne, der auf die Felder Zer- 
störung und Verderben bringt, Nephthys, seine Schwester, 
das unfruchtbare Land der Wüste, das nur im Ehebruch mit 
Osiris fruchtbar wird, und dann auch nur stumme Kinder, 
den Harpokrates hervorbringt. 

Im Einzelnen aber ist das Meiste dunkel, und vergebens 
hat man sich bisher bemtiht, die zusammengesetzten Gestal- 
ten ihrer mythologischen Tafeln zu deuten. 

Es fehlt ihnen gänzlich an einer Heroengeschichte, welche 
bei den Hellenen den Stamm der Götter mit den Geschlech- 
tem der Menschen auf das sinnigste verbindet, und obgleich 
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die ältesten hellenischen Heroen aus Ägypten herüberkamen, 
so mufsten sie doch erst den Boden von Hellas betreten, um 
von dem Zauberstabe der Fabel berührt, in das Reich der 
lebendigen Sagen -Freiheit einzugehen. 

Von den Erzeugnissen der Ägypter in der Litteratur ist 
so gut als gar nichts anzuführen. Das Volk, dem die helleni- 
schen Geschichten übereinstimmend die Erfindung der Buch- 
stabenschrift beimessen, hat keine verständlichen Schrift- 
denkmäler hinterlassen; die neusten Untersuchungen haben 
es aufser Zweifel gesetzt, dafs die Ägjrpter der Buchstaben 
sich nicht durchgängig, sondern nur ausnahmsweise bedien- 
ten. Nirgend findet sich die leiseste Andeutung, dafs bei 
ihnen ein Zweig der Dichtkunst geblüht (^), und wenn es 
auch an Rhapsoden nicht gefehlt haben mag, welche die Tha- 
ten Rhamses des Grofsen und andrer Nationalhelden be- 
sangen; so wurde die Aufzeichnung dieser, so wie aller an- 
dern Gedichte erschwert, ja gänzlich gehemmt, durch die 
Unbehülflichkeit einer mühsamen und künstlichen Bilder- 
schrift (**). 

Aus ihrer Pharaonengeschichte ist, nächst den helleni- 
schen Angaben, nichts geblieben, als eine Reihe von Königs- 
namen mit ihren Geschlechtsfolgen, und so unsicher ist alles 
Historische, was durch die scharfsinnigsten Forschungen an 
den Tempelwänden entziffert wurde (***), so w^it entfernt, 
das bisherige Dunkel über die altägjptische Geschichte auf- 



(^) irapa ^V hXyvmioiq pij i^tXvai jüitj^V IjtxjmiTpwc XiytvBaiiy nrfi\ sTvai irou]- 
o-iv ronapeatav. Dio Chrysost. Orot, XI, Trojana pag. l62. 

(**) Das einzige Rhythmische, was sich von altägyptischer Poesie 
nachweisen läfst, ist ein Drescherlied, welches Champollionin The* 
ben entzifferte, und Acer bi in's Italiänische übertrug. Champ, Lettres 
icriles de VEg, p. 160. Bihliot. ital. i829. Nov. 

(***) Quanto ai documenti della storia politica, noi temiano, 
eh* essi non sieno nk doviziosi, nd importanti al segno, che appagar 
possano Vaspetlazione degV eruditi, Acerbi in der BiblioU ital. 
1829. Nov. ' 
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Es mufs also der anerkapite Ruhm altägyptischer Ein- 
sicht auf etwas höherem beruhen, als auf realen Leistungen, 
und dies glauben wir in den ägyptischen Staatseinrichtungen 
suchen zu müssen. Denn es giebt eine Weisheit, die über 
allen positiven Wissenschaften steht, und sich zu denselben 
nur in ein mittelbares Yerhältnifs setzen kann. Sie beschäf- 
tigt sich mit dem Menschen nur in ethischer Hinsicht, und 
versucht es, die höchste Au%abe seiner geselligen Existenz, 
die Bildung des Staates, auf befriedigende Weise zu lösen, 
indem sie den sittlichen Grundlagen desselben vor allem ihre 
Aufmerksan)keit zuwendet Solche Bemühungen mochten 
es hauptsächlich sein, welche den alten Ägyptern den Ruf 
einer hohen Einsicht verschafften. Was man von ihrem ali- 
gemeinen Todtengerichte über Könige und Bettler, von ihrer 
frühen Kasteneintheilung, von ihren moralischen Vorschrif- 
ten, bis zu den diätetischen Regeln hinab, kennen gelernt, ist 
ganz dazu geeignet, diese Ansicht zu bestätigen. 

Ein so fest begründeter, in sich abgeschlossener Staat, 
als er in der Pharaonenzeit bestand, mufste besonders dem 
beweglichen Sinne der Hellenen als ein Musterbild gesell- 
schaftlicher Einrichtungen erscheinen. Die Ruhe des ägyp- 
tischen Staatslebens, wo Eine Herrscherfamilie in ununter- 
brochener Folge, zum Besten des Volks, in demselben Sinne 
fortwirken konnte, bildet den entschiedensten Gegensatz zu 
den vielfach gespaltenen hellenischen Herrschaften, deren 
jede den unvermeidlichen Kreislauf von Demokratie zur Ari- 
stokratie, Tyrannis und Ochlokratie wenigstens einmal durch- 
laufen hat. 

Die unabänderlichen klimatischen Verhältnisse Ägyptens 
trugen nicht wenig zur Stabilität der Herrschaft und Verwal- 
tung bei, die in ihrer Blüthezeit nicht anders als segensreich 



von den gelehrten, aber mifstrauischen Prieslei*n nur einige wenige 
Salze herauslocken konnten, über das Meiste aber von den Barbaren 
in Unwissenheit gelassen wurden, findet bei Piaton selbst keine Be- 
stätigung. 



Einleäung. 1 7 

sein konnte^ da sie aus der regelmäfsig wechselnden Natur 
des Landes hervorwuchs. War auch der gröfste Theil der 
löblichen ägjrptischen Staatseinrichtungen im Laufe der Jahr- 
hunderte versunken, und der Rest durch den Persereinfall 
zerstört, so blieb doch die Meinung davon lange genug in 
Kraft, um einen würdigen Hintergrund für die in Alexan- 
drien angelegte Schule der Weisheit zu bilden. — 



B 
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Indem wir zur Geschichte des Museums übergehen, welches 
in Hinsicht auf Zweck, Leistungen, Organisatfon und 
Schicksale betrachtet werden soll, mufs zuvörderst be- 
merkt werden, dafs hier nicht allein von der gelehrten An- 
stalt die Rede sein kann, welche unter den Ptolemäem, und 
in den ersten römischen Jahrhunderten, den Namen Museum 
führte. Da die Untersuchung bis auf die Zeit der arabischen 
Eroberung ausgedehnt ist; so sind auch diejenigen Einrich- 
tungen zu berühren, welche nach dem Untergange des Pto- 
lemäischen Museums seine Stelle zu ersetzen strebten; daran 
knüpft sich die Betrachtung der verschiedenen Bibliotheken, 
welche nächst dem Gelehrtenverein, lange den Ruhm Alexan- 
driens ausmachten. 

In so fem die Gründung des Museums wesentlich von 
hellenischen Fürsten ausging, und dasselbe in seinen spätem 
Verzweigungen lange Zeit hindurch der Sitz der hellenisch- 
heidnischen Gelehrsamkeit und Geistesbildung blieb, in so 
fem wird die Betrachtung der christlichen Schulen, welche 
sich im Gegensatze zum Heidenthume bildeten und dasselbe 
am Ende des vierten Jahrhunderts verschlangen, von der ge- 
genwärtigen Untersuchung auszuschliefsen sein. 

So fragmentarisch die Nachrichten, auch sind, so kann 
doch die Geschichte des Museums in eine äujTsere und innere 
gesondert werden, von denen die erste: Organisation, 
Zweck, Schicksale, die zweite: die Leistungen ange- 
ben wird. 
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Um den ersten Tfaeil, die äuCsere Geschichte zu begrün- 
den, ist es nöthigy einen topographischen Überblick der Stadt 
Alexandrien zu gewinnen: denn was Heeren (*) mit so vie- 
lem Recht von dem Lokale der Bibliothekeil bemerkt , das 
findet um so mehr auf den Sitz der Geldirtenvereine An- 
wendung, denen die Bibliotheken zugehörten, und hier läfst 
sich kein Schritt mit Sicherheit thun, wenn nicht die Nach- 
richten der Schriftsteller durch ein ansdiauliches Bild der 
m^kwürdigen Stadt sich bestätiget und beleben. 

Die Lage des Museums ins Besondere läfst sich nicht 
bestimmen, <^e eine genaue Kenntnifs der alten und neuen 
Örtlichkeiten von Alexandrien; die Angaben darüber sind so 
schwankend, dafs man auch mit Hülfe der neuesten Special- 
pläne über vieles in Ungewifsheit bleibt; und mit Recht sagt 
einer der letzten französischen Reisenden: „Alexandrien sei 
von allen bedeutenden Städten des Alterthums diejenige, von 
der man die meisten geschichtlichen Erinnerungen und geo- 
graphischen Beschreibungen, aber die geringste Anzahl von 
erkennbaren Trümmern übrig hat/' Aufser dem Pharus, den 
beiden Obelisken vor dem Cäsarium und der Pompejussäule 
ist nichts von den zahllosen Prachtgebäuden der ungeheuren 
Stadt der Zerstörung entgangen. Bedenkt man femer, dafs 
nach unzweifelhaften Wahmehmüngen, auch die Gestalt des 
Bodens sich vielfach verändert hat, indem das Meer auf der 
einen Seite Felsmassen und Inseln weggerissen, auf der an- 
dern Seite den ganzen Flächenraum der heutigen Stadt an- 
gespült hat f so möchte es ein hoffnungsloses Unternehmen 
scheinen, auf so schwankendem Grunde irgend festen Fufs 
zu fassen. Indessen liegt gerade in dieser Ungewifsheit ein 
mächtiger Antrieb für den Forscher, sich der Wahrheit so 
viel als möglich zu nähern; auch macht die Menge von frag- 
mentarischen Machrichten bei den Alten , und die Wichtig- 
keit des Orts in alter und neuer Zeit, dafs man immer wie- 



(*) Heeren Gesch. des Stud. der klasi. Litt. I. p. 2S not. 6. 

B2 
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der zur Betrachtung der merkwürdigen Lokalitäten zurück- 
kehrt. 

Eine ausführliche Darlegung dieser Untersuchungen über 
Alexandrien g^tort nicht hierher; es genügt, in Bezug auf das 
Museum den Gang der Forschungen anzugeben, deren Re- 
sultate auf dem beigefügten Plane niedergelegt sind. 

Ein Überblick der alten Stadt kann nicht besser gege- 
ben werden, als es durch den ältesten Beschreiber dersel- 
ben, Strabon geschieht, dessen topographische Treue durch 
alle neueren Untersuchungen immer nur befestigt, nirg^[id er- 
schüttert wird (S. p. 791 ff.). Wenn man seine anschauliche 
Darstellung mit dem Plane in der Hand durchgeht; so wird 
man keine der von ihm angegebenen Örtlichkeiten vermis- 
sen, obgleich manche mit einem Fragezeichen versehen wer- 
den mufsten. 

Mach den Gelehrten des 16**" und 17'*" Jahrhunderts, 
welche durch Zusammentragen der alten Zeugnisse sich ein 
dauerndes Verdienst um die Archäologie von Alexandrien 
erworben, hat Bonamj zuerst (*) die verschiedenen Anga- 
ben auf einem Plane vereinigt, welcher auf einer genauem 
Kenntnifs der neuai Stadt beruht, und in drei Abhandlun- 



(*) In der Glarke "sehen Ausgabe des J. Cäsar yom Jahre 1712 
befindet sich ein Plan von Alexandnen, der, bei der damaligen Un- 
kennlnifs des Terrains, nur als Kuriosität zu betrachten ist; er giebt 
die Nachrichten der Schriftsteller, nicht ungeschickt in einer Zeich- 
nung vei-einigl, auf der die strengste Bilateralsynimetrie durchgeht. 
S. Tom. II ad p. 360. — Dasselbe gilt von dem Plane bei Simon Mag. 
{ad Danielem p. 568). Er wurde nach einer unsichem Kupfermünze, 
die sich bei einer Mumie gefunden haben soll, angefertigt, und ent- 
halt 8 Gebäude: 1) TrpoTwXatov, 2) ßißXtoS-jfx»], 3) o-tpaweiov, 4) jüiouo-eroj», 
5) oTxoi Twj» P5-WV, 6) l?FT«5-a^tov, 7) <))apoc j/^o-o? wX rrvpyog, 8) kCw jüiijxoc 
vnipl;^ov0'a. — Sehr wunderbar gestaltet sich der Plan von Alexandrien 
bei Gu per (de apoiheosi Homeri, Amsterd. 1683. 4. p. 158), den man 
immer mitcitirt findet, wo irgend von Alexandrien die Rede ist. Dieser 
Plan wird noch übertroffen yon der abenlheuerlichen Form der mace- 
donischen Ghlamys (ibid.), von der es schwer zu begreifen ist, wie 
ein Krieger sich darein hüllen könne. 
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gen eine kurze Geschichte der Stadt und des Museums ge- 
geben: 

Bonamy, Dissertation sur la biblioth^que iVAlexandri^, 3. Avril 
1731. - Mdm. de l'Acad, des B. L. Tom. IX. p. 397. 

Bonamy, D^scription de la ville d'Jlexandrie. 31. Aoust 1731. 
ibid. p. 418. 

Booaroy, Explication topographique de ia giierre de Cäsar dans 
Alexandrie, 22, Avril 1732. ibid p.4i2. 

Drei vortrefOiche Arbeiten^ welche an Klarheit der topogra- 
phischen Anschauung nichts zu wünschen übrig lassen. Im 
Einzelnen bleibt natürlich manches zu verbessern, was zum 
' Theil durch die Unvollkommenheit der damaligen geographi- 
schen Hülfsmittel entschuldigt wird. 

Das Museum wird von Bonamy ganz richtig in denje- 
nigen Theil der Stadt gesetzt, welcher die Königshäuser ent- 
hält; dafs es mit denselben zusammengehangen habe, ist die 
einzige bestimmte Notiz darüber. Doch hat Bonamy die 
Bibliothek Tom Museum getrennt, um sie näher an's Meer 
zu rücken. Es ist aber nicht wahrscheinlich, dafs die Bü- 
cher in einem besondem Gebäude aufbewahrt wurden, wäh- 
rend die Gelehrten in einem andern wohnten. 

Schon Bonamy nimmt Stadien von verschiedener Länge 
an, um die Angaben der verschiedenen Schriftsteller mit ein- 
ander in Einklang zu bringen. Die Methode ist seitdem bei 
den französischen Gelehrten herrschend geworden, und zieht 
sich, wie eine fixe Idee, durch alle ihre geographischen Ar- 
beiten hindurch. 

Da dies einen wesentlichen Einflufs auf die Topogra- 
phie von Alexandrien hat, und hier die Stelle ist, wo der 
Grund und Boden für die antiquarischen Untersuchungen 
über das Museum erworben und gesichert werden soll, so 
wird es hier zu rechtfertigen sein, warum bei Benutzung der 
französischen Arbeiten, dem, was sie selbst gemessen, ein 
billiges Vertrauen nicht versagt worden, dagegen ihre Yer- 
gieichung der alten Maafse unter sich oder mit den neueren 
als ein verwirrendes Labyrinth vermieden worden ist. 
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Man ist sonst gewohnt, in jedem Franzosen einen ge- 
bomen Mathemaliker zu finden; doch ist hier das Verfahren 
so unmathematisch, als möglich. Es wird nämlich irgend 
eine bestimmte oder unbestimmte Angabe eines Schriftstel- 
lers mit der Wirklichkeit Tcrglicheu, um daraus ein Normal- 
mafs abzuleiten. So nahm der sonst so gewissenhafte d'An- 
ville, auf seinem unvollkommenen Plane von AJexandrien, 
die ungefähre Entfernung der Insel Pharus vom festen Lande 
als genaue Länge des Heptastadiums an (die französischen 
Feldmesser der grofsen Expedition versichern wiederholt: 
dafs sie während eines dreijährigen Aufenthalts an Ort und 
Stelle nicht im Stande gewesen sind, über die wahre Lage des 
Heptastadiums das mindeste herauszubringen), dividirte sie 
mit 7 und wollte nun mit der so als Mormalstadium gefunde- 
nen Länge alle Entfernungen in und um Alexandrien in Über* 
einstimmung bringen. Da diese Methode für eine jede Angabe 
ein verschiedenes Resultat giebt, so mufs man sich wandern, 
dafs d'Anville überhaupt nur drei Stadien annimmt, von 95, 
76 und 51 Toisen, die freilich den verschiedensten Längen 
sich bequemen, deren willkürliche Verwechselung aber sei- 
nen Untersuchungen über viele Punkte der alten Topograpliie 
und Geographie einen grofsen Theil ihres Werthes nimmt. 

Pancton hat ein Stadium von 88 Toisen; Rome de 
I'Isle aufser diesem noch 5 andere; Jomard giebt fast jedem 
Sdiriftsteller ein besonderes Stadium: dem Archimedes, Cleo- 
medes, Eratosthenes, Herodot, Ptolemäus, Marinus Tjrius, 
Posidonius; er ist aber noch bescheiden zu nennen gegen 
Gosselin, welcher allein 2 Strabonische Stadien von 700 
imd 500 auf den Grad annimmt, und zuletzt zu dem Resultate 
kommt: Que Strabon na donne sur Alexandrie que defausses 
dimensions, parce quil na pas connu lui-meme la "valeur 
des dwerses Stades , quil a designes dans sa geographie histo- 
rique de VEgypte (!). 

Und doch liegt die Betrachtung so nahe, dafs man in 
jenen Zeiten, wo die astronomischen Messungen kaum auf 
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ganze Grade stimmten, auch keine so genauen terrestrischen 
anstellen konnte, als Jetzt. WenA daher Entfernungen ange- 
geben sind, so darf man nicht erwarten, dafs sie mit den wah- 
ren (insofern wir unsre berichtigten so nennen dürfen) durch- 
aas übereinstimmen. Sagt doch Strabon selbst in seiner Bau- 
leitung: auf ein paar Stadien mehr oder weniger komme es 
im Grofsen nicht an. Femer ist es aufser Zweifel, dafs man 
bei der damaligen Unsicherheit aller Mafse auch wohl genauer 
nachgefragt haben wird, ehe man eine Zahl hinschrieb, daCs 
man also mit diesen Angaben nicht so leichthin verfahren 
darf, als mit den Zahlen eines modernen Wegweisers. End- 
lich sind auch die Leute wohl anzusehen, — Plinius' Zahlen 
sind häufig falsch, weil er den ungeheuren Stoff, welcher ihm 
vorlag, nicht bewältigen konnte (und wer möchte ihn deshalb 
verdammen?). Strabon's Zahlen sind oft durch die Lückenr 
haftigkeit des Urkodex verdorben, lassen sich aber herstellen 
und sind meist richtig; ein so durchaus prüfender Geist wird 
nicht leicht eine Zahl ohne hinreichenden Grund gesetzt ha- 
ben. Da er selbst augiebt, dafs 8 Stadien auf eine römische 
Meile gehen, so kann nian nicht glauben, dafs er für jedes 
Land, )a für manche einzelne Stadt, eine verschiedene Gel- 
tung dieses Mafses angenommen. (S. Mann er t Geogr. X, 1. 
p. 256). 

Bei den topographischen Untersuchungen über Alexao- 
drien ist es vollkommen hinreichend, die Geltung des oljmp. 
Stadiums von 600 griech. Fufs zu 625 röm^Fufs, und die Länge 
von 8 Stadien für eine römische Meile bestehen zu lassen (^). 

In Ägypten vereinigen sich mehrere Umstände, welche 
den sonstigen Scharfblick der französischen Gelehrten, in 



{*) Nach Wurm 's üntettuchungeii {de pond, et mens, Stuttgardt 
1824) sind: 600 griech. Fufs 

=: 625 röm. Fufs 

= 569»37 pariser Fufs. 
Gf. Ideler, Langenmafse der Alten. S. Abb. d. Berl. Akad. 1812^ 
1813, 1825, 1826, 1827. 
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Hinsidit auf die Mafsverhältnisse, verwirren. Eine damals 
versuchte Deutung der ägyptischen Thierkreise hatte das 
Alter der Tempel auf 10,000 bis 20,000 Jahre hinaufgerückt; 
daher nahm man eine, diesem langen Zeiträume entsprechende 
Urkultur an, welche alle Wissenschaften und Künste in höch- 
ster Vollkommenheit besessen. Femer hatte man damals in 
Frankreich eben die neuen Mafse eingeführt, deren Längen 
sich auf die Länge eines Grades am Äquator beziehen, und 
wonach jeder Landmann sich freuen durfte ,,coproprietain 
duglobe" zu sein; nun bewies Ro ziere (angeregt von einer 
Äufserung des grofsen Laplace, in der Exp. du syst, da 
monde)y dafs die alten Ägypter den Umfang der Erde eben 
so genau gekannt, als die gelehrten französischen Gradmesser, 
und dafs sie ihr Normalmafs in der Basis der zweiten Pyra- 
mide von Memphis niedergelegt, welche genau ^ vom Grade 
des Äquators ausmacht. (S. de Roziire ConstiU physigue de 
VEgypU H.N. XX. p.211 ff. ed.Panc.) 



Wenige Jahre nach Bonam j''s gelehrten Forschungen 
fallen die Reisen von Norden und Pococke (\73T-38), 
die als Wiederentdecker der ägjrptischen Alterthümer zu 
nennen sind, da man vor ihrer Zeit über das Dasein und den 
Umfang derselben so gut als ganz im Dunkeln war. Nor- 
dends Bericht machte zuerst auf die grofse Verwüstung der 
alexandrinischen Denkmäler aufmerksam; vergebens forscht 
er nach den berühmtesten Gebäuden, sie sind spurlos ver- 
schwunden; er wagt es daher nicht, ihnen einen Platz auf 
dem Plane anzuweisen. Nur die Bibliothek hat eine Stelle 
erhalten: PI. VI. b. (ed. Langles). Ruines de la celcbre biblio- 
thigue de Ptolemee Euergete; obgleich es im Texte heifst, 
dafs der kleine Pharos durchaus keine Spur der berühmten 
Bibliothek zeige (*). Jene Ruinen liegen auf der Landzunge, 

(^) I. p. 3. Le petit Pharillon ne pnssenle aucun veslige de U 
cSlkbre bibliothique. 
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die nach Akrolochias hingeht, wozu Norden durch eine 
mifsverstandene Stelle des Aristeas verleitet wurde (*). 

Pococke erwähnt in seiner Beschreibung, welche die 
meisten alten Gebäude berührt, des Museums nicht; auf dem 
Plane (PL IL o.) steht es dicht am Meere, als ein Theil der 
hierher gehörigen Königshäuser. 

Beide, Norden und Pococke, haben Bonamj's Ar- 
beiten (welche 1736 ans Licht traten) nicht benutzt, und man 
braucht nur die resp. drei Pläne zu vergleichen, um dem älte- 
ren von Bonam j unbedenklich den Vorzug einzuräumen. 
Zwar wollten jene Reisenden keinen Plan der alten Stadt 
liefern, aber auch in topographischer Hinsicht ist es augen- 
scheinlich, dafs Bonamy zu seiner Arbeit eine genauere 
Aufnahme der neuen Stadt vor sich hatte, die ihm aus dem 
Bureau de la Marine mitgetheilt wurde. 

Einen neuen verbesserten Plan der Stadt, von unbe- 
kannter Hand, gab 30 Jahre später d'Anville in seinen 
Memoires sur VEgypte ancienne et moderne (Paris 1766. 
p. 53) (**). Das Museum steht weder auf demselben, noch 
wird es in dem Memoire über Alexandrien genannt. Daraus 
scheint hervorzugehen, dafs d'Anville mit der von Bona mj 
angegebenen Lage übereinstimmt, wenigstens nichts erheb- 
liches dagegen zu erinnern findet. Überhaupt behandelt 
d'Anville die Topographie von Alexandrien mehr im Gan- 
zen, als dafs er die Stellen der einzelnen Gebäude angäbe; 
man erkennt hierin, wie überall, seinen ausgezeichneten geo- 



(^) Pag. 35 : Si fai placd le Museum ä Vendroit oü est aujourtThui 
le petil Pharillon^ fy ai dtä ddterminä par ce qu'on dit des LXX 
interpretes; (nach La n gl es' Lesart Tom. III. p. 183): Si cependant 
on jugeoit plus conifenable, de Vapprocher du palais, et de le mettre 
entre cet 4difice et le petit Pharillon, rien n'en empeche. 

(**) Le plan de Mr. Norden manque de precision. J'ai donc ctni 
devoir inserer ici la rtfduction eTun plan levä g^om^triquement par 
un Frangois, dont je citerois volontiers le nom, s^il m'dtait connu^ 
et je suis persuad^, qu'il sujfira de le comparer aux prec^dens, 
pour reconnaitre tout Pavantage, qu'il prend sur eux. 
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graphischen Takt, mit dem er, aus der Menge von zerstreute 
Notizen über die Stadt, nur das Allgemein -Begründete her- 
vorhebt und feststellt. Die vielen Fragezeichen auf unserem 
Plane zeigen deutlich genug, dafs man über die Lage der ein- 
zelnen Monumente unter einander seit d'Anville's Zeit nor 
um wenige Schritte weiter gekommen ist. 

Manso in seinen vermischten Schriften (I. p.252) giebt 
den Plan von d' Anville mit einigen Veränderungen, die man 
nicht Yerbesserungen nennen kann. Auch hier fehlt das I 
Museum, von dem im Texte so viel die Rede ist. 

Bei d'Anville's Untersuchungen blieb man so lange 
stehen, bis die französische Expedition nicht nur für Ägypten, 
sondern für die Alterthumsforschung überhaupt, eine neue 
Ära begründete. Für die Topographie von Alexandnen 
wurde besonders viel gethan, weil es der erste und der letzte 
Punkt war, welchen die Franzosen inne hatten; es wurden 
zwei Pläne von der Stadt und der Umgegend (*) mit solcha: 
Genauigkeit entworfen, dafs wenige der bekanntesten euro- 
päischen Städte sich einer gleichen Sorgfalt rühmen können. 

Diese Pläne sind von zwei Memoires (**) begleitet, 
welche über den damaligen Zustand der Stadt, über die 
Reste des Alterthums und über die ganze Örtlichkeit die 
ausführlichsten Nachrichten geben. Nun erst ist es möglich 
geworden, über die Gröfse der alten Stadt, über ihre Ein- 
theilung, über die Lage der einzelnen Denkmale, wenn nicht 
mit Gewifsheit, doch mit Wahrscheinlichkeit zu urtheilen, 
und manches, was früher eine ungewisse und gewagte Vor- 
aussetzung schien, kann nun als ausgemacht angenommen 
werden; doch fast scheint es, als seien die französischen 
Gelehrten in der Aufmerksamkeit auf den jetzigen Zustand 



(*) Dieser, de VEg. A. Vol. V. pl. 31 E. M. Vol. II. pl. 84. 

(**) Discr. des Anliquitäs cT Alexandrie et de ses environs, par 
Mr. Saint" Genis. A. Vol. V. p. 181. ed. Pancoucke. — 2) Memoire sur 
la ville d^Alexandrie par Mr. Gratien Lep^re. E. M. Vol. XVIII. 
p. 383 ed. Panc. 
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I manchmal zu weit gegangen: denn fast jeder Trümmerhaufen, 
: jeder Schuttbügel wird bei der Bestimmung der antiken Ge- 
bäude in Betracht gezogen. 

So sehr diese Gewissenhaftigkeit anerkannt werden 
mufs; so ist es um so mehr zu bedauern, dafs nur an sehr 
wenigen Punkten, und nicht imm^ an den interessantesten, 
Nachgrabungen angestellt wurden, um die Yermuthungen 
über manche Stellen der alten Topographie zu bestätigen. 

Auch gereicht es den beiden Abhandlungen nicht zum 
Yortheil, daCs die etwas pedantische Sonderung in j^nti- 
quite und Etat moderne, welche im Allgemeinen ganz wohl 
angebracht ist, auch hier im Einzelnen hat befolgt werden 
müssen. Alle Gebäude nämlich, bis zur Eroberung Ägyp- 
tens durch die Araber, gehören zu den JntiquiteSy das Fol- 
gende, bis auf unsere Zeit zum Etat moderne. 

Da bleibt es nun oft schwer zu bestimmen, ob die un- 
kenntlichen Reste einer aus antiken Säulenschäften zusam- 
mengesetzten Basilika den letzten Zeiten der byzantinischen 
Kaiser, oder den ersten Khalifen angehören. Noch stören- 
der ist diese willkürliche Scheidung in Altes und Neues bei 
den einzelnen Ausführungen. Der Beschreiber des Alter- 
thums mufs sich wohl hüten, über den neuen Zustand etwas 
zu sagen, um nicht die Eifersucht seines modernen Kollegen 
zu wecken, und dieser unterdrückt manche gute Bemerkung 
über die alten Reste, um nicht in den Verdacht zu kommen, 
als wolle er auf ein fremdes Feld hinüberstreifen. Dies 
bringt natürlich eine gewisse Zerrissenheit im Vortrage zu 
V^ege, namentlich bei Alexandrien, wo vom Antiken gar 
nichts mehr übrig ist, als die Namen, und alles andere durch 
besonnene Vergleichung mit dem modernen Zustande erra- 
then werden mufs. 

Endlich gefallen sich beide Abhandlungen gar zu sehr 
in dem Beibringen der negatiTcn Beweise aus dem Still- 
schweigen der Schriftsteller über diesen oder jenen Gegen- 
stand. Diese Art des Beweises hat schon an sich etwas Be- 
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denkliches, da für ein solches Stillschweigen unzähligeUrsacheo 
auszudenken sind. Bei Untersuchungen über einen beson- 
dem Gegenstand möchte man ihn höchstens als eine Bekräi^ 
tigung schon gefundener Resultate gelten lassen ; am anstatt- 
haftesten erscheint er bei der Geschichte von Alexandrien, 
die nur aus Fragmenten bestehet. Strabon ist der einzige, 
der im Zusammenhange etwas darüber sagt. Bei den anderen 
Schriftstellem insgesammt herrscht über viele Punkte gänz-l 
liches Stillschweigen, und kaum ist man im Stande , aus denl 
hin und wieder erhaltenen einzelnen Angaben ein Ganzes 1 
zusammenzustellen. 1 

So grofsen Werth die französischen Untersuchungen I 
für die Topographie von Alexandrien im Allgemeinen bai^eii; 
so konnten sie doch für die Lage des Museums nur mittäbai 
von Nutzen sein: denn diese wichtige Anstalt ist in beiden 
Abhandlungen so gut als gar nicht berücksichtigt worden. 
Sie wird in beiden nur ein einziges Mal beiläufig erwähnt. 
Gratien Lepere, der auf 113 Seiten eine Yergleichung 
des alten und neuen Alexandrien giebt, scheint das Mu- 
seum mit dem Gymnasium zu vermengen, wenn er p. 453, 
(ed. Panc.) sagt: „Le quartier de Bruchion — renfermoit le« 
palais, les deux petits ports — le Musee, le Qymnase^ qui 
etoit un vaste monument orne de poriiques et de colon- 
nades sur plus d'un Stade de longueur, destine seulement ä 
l'etude des sciences,' cet edifice tenait au palais des Rois, et 
s'etendait jusquä la porte de CanopeP — Hier ist überall 
Wahres mit Falschem gemischt, und es wäre eine undank- 
bare Mühe nachzuforschen, wie Lepere den Turnplatz mit 
der Akademie der Wissenschaften habe verwechseln können. 
Von der grofsen Ausdehnung und prächtigen Verzierung des 
Gymnasiums spricht Strabon (*). Das Studium der Wis- 
senschaften und die Verbindung mit den Königshäusern pafst 
nur auf das Museum, und die Ausdehnung bis an das kano- 



(*) XVII. p. 795. 
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pische Thor scheint aus einar mifsverstandenen Notiz bei 
Bonam j herzurühren, wo dieser beweist, dafs das Gymna* 
sium in der Nähe des kanopischen Thores müsse gelegen ha- 
ben. Wie wenig genügend überhaupt diese Zusammen- 
stellung gemacht sei, lehrt ein Blick auf Lepere's Plan, 
(A. YoLV. pl. 31), wo das Gymnasium keinesweges bis an 
das kanopische Thor reicht, ja nicht einmal im Stadtviertel 
Bruchium, sondern viel weiter westlich, auf einem Hügel 
liegt, mit der Beischrift: Palais ruinS (*); das Museum ist 
nicht auf dem Plane angegeben. 

Das Memoire Ton St Genis umfaCst mit den beiden 
Anhängen von Norry und Martin, 349 Seiten (/fnt. DSscr* 
Tom. Y. p. 181-530). Es giebt eine ausführliche Beschrei- 
bung des jetzigen Zustandes und genaue Untersuchungen 
über alle alten Denkmäler der Stadt, auCser dem Museum, 
dessen nur mit einem einzigen Worte gedacht wird (^^). — 
Über die Lage erfährt man nichts näheres, und es bleibt un- 
gewifs, ob dieselbe auf der von St Genis versprochenen 
Aleijcandria restituta angegeben sei, da dieses wichtige Blatt 
in allen 5 Theilen der jintiqidtes vergebens gesucht wird. 
Eine Anfrage deshalb in Paris ist unbeantwortet geblieben. 

Nach diesen schätzbaren französischen Arbeiten muCs 
des Handbuchs von Mannert gedacht werden, bei dem man 



(*) Dazu die Erläuterung p. 489 : J^ai cru de\>oir placer le Gynt" 
nase lä, oü Von trouve les vestiges considfirables ePun palais ruind 
sHu^ sur la grande nie, parceque Valignement des grandes colou'» 
nes qui existent encore en cetle partie, rappeile les portiques ou 
galeries couvertes, que ce nionument avait sur plus d'un Stade de 
longueur, 

(**) Pag. 367. Aprks cet emhrasemeht de la grande bibliothique 
par Cäsar, et la ruine du quartier oü ätait le Musdei par Aurälien, 
ruine dont parle Ammien Marcellin comme d'un evänemeni antärieur 
au tempSy oä il vivait, il est Evident que (fest le Serapeum qui rem^ 
plaga le Musde, et que c*est dans ce m4me lieyL, que Vicole d^Alexan-- 
drie se soutint dans VSclat brillant oü cet auteur nous la repräsente 
encore ä lafin du /f^»"» sikcle. 



32 Topographie. 

Aber eben jene beiden widersprechenden Zeugnisse ge- 
ben uns ein Mittel an die Hand, um den wahren Zusammen- 
hang der Begebenheiten im Cäsarischen Kriege einzusehen. 
Alle Nachrichten sprechen von einer Verbrennung der Bü- 
eher, nicht aber der Bibliothek; wie nun, wenn sich an- 
nehmen liefse, dafs die Bücher nicht in der Bibliothek waren, 
als das Feuer von den Schiffen die Umgebungen des grofsen 
Hafens ergriff? Dann wäre die Schwierigkeit gehoben, und 
man könnte das Museum mehr nach dem innem Theile von 
Bruchium hineinrücken. Dies scheint unzweifelhaft ausge- 
sprochen in einer Stelle des Orosius, hist.YI., 15: Ea/lamma, 
cum partem quoque urhts invasisset, quadringenia millia ti' 
brorum, proximis forte aedihus condita exussü. — 
Hieraus geht hervor, dafs die Bücher nur vorläufig uach 
jenen Häusern gebracht waren, in denen sie ein Raub der 
Flammen wurden. Vielleicht hatte die von Cäsar in der Eil 
vorgenommene Befestigung eine Räumung der Bibliothek nö- 
thig gemacht; vielleicht wollte Cäsar nach römischer Sitte 
die Bücher mitnehmen (*) und dem Volke der Hauptstadt 
das ganz neue Schauspiel einer im Triumphe aufgeführten 
Bibliothek geben; vielleicht lagen die wohlverpackten Rolleu 
schon in den hölzernen Hafenschuppen, welche beim Brande 
der Schiffe am ersten gefährdet waren, — oder welche 
Gründe man sonst dafür aufsuchen will. So viel läfst sich 
aus Orosius' Angabe mit Sicherheit schliefsen, dafs die Bü- 
cher an einem Orte waren, wo sie nicht hingehörten und 
deshalb beim Brande der Flotte mit untergingen (**). Man 



(*) Bibliothecas graecas et latinas, quam maximas posset, publi' 
care^ data M, Varroni cura comparandarum ac digerendarum (de^ 
s tinabat Caesar). Sueton in Caesare 44. 

(^^) Orosius 1. 1. spricht zwar auch yon den leeren Biicherschränken, 
die er in den Tempeln gesehen , doch läfst sich auf diese sehr ver- 
dorbene Stelle kein sonderliches Gewicht legen; denn Orosius selbst 
ist zweifelhaft, ob diese leeren Schi*änke nicht Tielmehr von einer 
späteren Zerstörung übrig gebliebeiji sind. 



Topographie, 33 

braucht also das Museum nicht unmittelbar an's Meer zu setzen, 
und Strabon's Auctorität bleibt in ihrer vollen Kraft stehen. 

Betrachtet man in dieser Voraussetzung die Zeugnisse 
der übrigen Schriftsteller; so enthalten sie nichts widerspre- 
chendes, und lassen sich ganz gut damit vereinen. Es wird 
nun deutlich, warum Dio Cassius (XLII. 38. I. p. 327. ed. 
Reim.) bei dem Brande nicht geradezu die Bibliothek nennt, 
sondern nur die Speicher für das Getreide und für die Bü- 
cher: 'TToXXflb jl X«) x«tT£7riJu.7/>fltyT0* Si^t AkKeu n kcl) to vicapiov^ 

Sii kcl] iplrroüVy Sk ^Atri^ yafoiii6fcav) KeLvShivAi, — Die Notiz bei 
Gellius (VI., 17.) sagt ungefähr dasselbe, wenn sie auch in 
einigen anderen Punkten abweicht: Ingens postea numerus 
Uhrorum in Aegypto a Ptolemaeis regibus vel conqvisitus 
vel confectus est, ad millia ferme voluminum septingenta, 
sed ea omnia beUo priore Alexandrino , dum diripitur ea 
ci%^itas, non sponte, neque opera consultUf sed a militibus 
forte auxiliariis incensa sunt. 

Auf diese Weise läfst sich auch zur Noth die oft ange- 
führte Stelle des Ammian XXII., 16, rechtfertigen, dem man 
überall vorwirft: er verwechsele das Serapeum mit dem Mu- 
seum. Er sagt aber nur: im Serapeum waren unschätzbare 
Büchersammlungen, von denen 700,000 Rollen im alexandri- 
nischen Kriege verbrannten; — nun wäre es wohl möglich, 
dafs von dem am Uferrande des Hafens aufgestapelten Bü- 
chervorrathe ein Theil aus dem Serapeum genommen worden 
wäre, und dafs Ammian durch diese richtige Nachricht sich 
habe täuschen lassen, den ganzen Yerlust auf Rechnung des 
Serapeums zu setzen. Er nennt zwar das Museum nicht, 
aber er weifs sehr wohl, dafs Bruchium der Wohnsitz des 
Aristarch, Herodian, Ammonius Sakkas und andrer Gelehr- 
ten war, die mit dem Serapeum nichts zu thun haben. Der 
Zusatz: dum diripitur civitas sub dictatore Caesare (den 
auch Gellius hat) läfst auf ein gewaltsames Verfahren schlie- 
fsen, von dem Hirtius freilich nichts erwähnt. 

C 
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* Indessen ist dies Zusammenrücken der yersdiiedeneu 
Nachrichten für die Torliegende Frage immer nur ein nega- 
tiver Gewinn; über die wahre I^age des Museums bleibt man 
in einem Dunkel, welches ohne die Entdeckung neuer, Licht 
bringender Quellen schwerlich aufzuhellen ist 

Wenn daher auf dem beigefügten Plane das Museum 
seine Stelle nicht weit von der muthmaCsUchen Liängenstrafse 
erhalten, wo heut zu Tage vier antike Porphyrsäulen aus 
dem Staube der Wüste hervorragen; so ist dies nur auf gut 
Glück und in der Meinung geschehen, dafs das Bereich der 
Königshäuser dadurch nicht zu weit ausgedehnt werde. Es 
herrscht )etzt unter den alexandrinischen Franken die An- 
sicht: |ene vier Säulen hätten zur grofsen Bibliothek gebdrt; 
ein solcher Volksglaube legt aber sehr wenig Gewicht in die 
Wagschale der Elntscheidung, am wenigsten in Ägypten, 
wo )ede Erinnerung vergangener Zeiten in der wachsenden 
Barbarei langer Jahrhunderte versunken ist 
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JDei allen y von den Dtadodien Alexanders gestifteten Re- 
gentenhätts^n ist eine BesehütKung der Wissenschaften an 
der Tagesordnung. So wie Alexander auf seinen Zügen eine 
lange Reihe von Gelehrten und Künstlern pit sich führte, so 
war es bei seinen Nachfolgern unerläfslich geworden, we- 
nigstens einen, oder ein paar in der Wissenschaft herfihmte 
Namen an die Person des Herrschers zu fesseln. Die Se- 
leuciden verbreiteten hellenische Bildung bis tief nach dem 
Innern von Asien; sie schmückten ihre Hauptstädte Antiochia 
und Seleucia mit den sch(Vnsten Gebäuden und Prachtanla* 
gen aller Art. Die Attaliden wissen durch kluge Benut- 
zung der Umstände, ihr kleines Reich allmälig zu erweitem, 
und legen sich hauptsächlich auf die Zusammenbringung gro- 
fser Bibliotheken, worin sie mit den mächtigen Herrschern 
von Ägypten wetteifern; auch die schnell wechselnden Her- 
ren von Athen, der Mutterstadt des hellenischen Geistes, las- 
sen es unter den Stürmen des Krieges an Beschützung und 
Aufmunterung der Gelehrten nicht fehlen; aber an keinem 
Hofe — denn die Höfe waren in dieser zerstörenden Zeit die 
Freistätten der Gelehrsamkeit geworden — blühte die Wis- 
senschaft so ruhig und ungestört, als an dem der Lagiden 
zu Alexandrien. 

Schon Ptolemäus L Lagi versammelte in seiner neuen 
Residenz Alexandrien einen Kreis von Gelehrten um sich, 
und liefs durch den Athener Demetrius Ph alereu s den 

C2 
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Grund zu einer Bibliothek legen; indessen hatte er, während 
seiner beinahe vierzigjährigen Regierung vielfache Kriegsz<ige 
zu bestehen, um den Besitz des einmal errungenen Ägyptens 
zu sichern; seinem Sohne Ptolemäus Philadelphus war 
es vorbehalten, während einer sieben- und dreifsigjährigen 
fast ganz ruhigen Regierung alle Künste des Friedens zur 
höchsten Bltithe zu bringen; durch einen schnell emporge- 
wachsenen Welthandel unermefsliche Reichthümer aufzuhäu- 
fen, und durch die von allen Seiten herbeigezogenen Gelehr- 
ten seinem Namen unter den fürstlichen Beschützern der 
Wissenschaft den ersten Platz zu sichern. 

Wem von d^i beiden Fürsten, dem Vater oder dem 
Sohne, der Ruhm gebühre, als Stifter des Museums genannt 
zu werden, ist nicht mit Gewifsheit zu ermitteln, wohl ab^ 
eine gröfsere Wahrscheinlichkeit für Ptolemäus I. vorhanden. 
Man hat, um beiden gerecht zu werden, den Mittelweg ein- 
geschlagen, und die Gründung des Museums in die Jahre 
264-282 V. C. gesetzt, woPhiladelph als Mitregent seinem Vater 
zur Seite stand; indefs wird man damit nicht viel gefördert 
da es auch hierüber kein genügendes ZeugniCs gieht Atbe- 
näus rühmt vom Ptolemäus Philadelphus, dafs er eine grofse 
Menge von Büchern angeschafft und in das Museum ge- 
bracht habe(*); es scheint also, dafs das Museum um diese 
Zeit schon vorhanden war, wenigstens bleibt es wohl zu 
bedenken, ob nicht Athenäus gerade an dieser St^e den 
Philadelph als Stifter nennen mufste, wenn die Anstalt wirk- 
lich erst unter ihm entstand. Dazu kommt, dafs eine Stelle 
bei Plutarch sich recht wohl auf Ptolemäus Soter beziehen 
läfst (^*). — Möchte man aus diesen Gründen den Vater, 
Ptolemäus Lagi, für den Erbauer des Museums halten^ so 
bleibt es eben so richtig, da£s diese Anstalt erst unter seinem 



(*) Athen, V. p. 204, c : «spl ^i ßtßX^wv wXiJSouf wd ßtßXto^ijxw»' xora- 

(**) Plutarch, 'S. p.507. ed. Reiske. ü ^MlioXtiiaXoQ o npSvog vwayaywv 
T^ /uiovo-firov, X. T. X. — Bernhardy^s griech. Lilt. I. p. 368. 5. 
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Sohne Philadelph ihre höchste Blüthe und Ausbildung er- 
reichte, sowohl durch die Vermehrung der Bibliothek, als 
auch durch die Menge der darin aufgenommenen Gelehrten. 

Es haben sich bei der Kritik der griechischen Über- 
setzung des alten Testaments durch die 70 Dolmetscher so 
verschiedene Ansichten über die Zeit der Stiftung, in sofern 
man sie unter Philadelph setzt, kund gegeben, dafs dieser 
Punkt hier nicht unberücksichtigt bleiben darf. 

Von jener Übersetzung der Septuaginta handelt am aus- 
führlichsten der unter dem Namen des Aristeas verfaCste Brief 
an den Philokrates (*)• Man braucht indessen nur mit Un- 
befangenheit ihn durchzugehen, um zu finden, dafs er kein 
historisches, demPtolemäusPhiladelphus gleichzeitiges Akten- 



(^) Der Pseudo-Aristeas wird hei allen UntersuchuDgen über Ptole- 
mäus Philadelphus und dessen Zeit genannt; alle Zeugnisse über ihn 
sind vereinigt in Gallandi Bibl, PatrumH, p. 809 sqq., wo auch 
der Text des Aristeas abgedi*uckt steht. Dieselben Zeugnisse, fast in 
der nämlichen Ordnung, finden ^ich in dc;^ römischen Ausgabe des 
Daniel secundum LXX p. 633. Es sind dies zusammen genommen 
23 Stellen aus den Kirchenyätem und Byzantinern, und 7 aus den 
orientalischen Schriftstellern. Geht man diese der Reihe nach durch, 
so findet man bald, dafs sie im Verlaufe der Zeit immer mehr aben- 
theuerliche Zosatze annehmen : die Übersetzer werden in 72 yerschie- 
dene Zellen eingesperrt, und vollenden die Übersetzung in 72 Tagen ; 
manchmal wird Ptolemäus Lagi, manchmal Philadelphus genannt. De- 
metrius Phalereus fehlt selten, einmal (bei Justinus Martyr apolog. I.) 
wird Ptolemäus zum Zeitgenossen des Königs Herodes gemacht etc. 
Derselbe Justin erhärtet die Wahrheit der Erzählung durch die Ver- 
sicherung, dafs er selbst die Spuren der Zellen auf Pharos gesehen 
habe (ra (p^vv] twi^ o2x/o^wv Iv t$ ^ap(f> iwpaxoTs^). Bei dem Hieronymus 
allein {praef, ad Pentat. Tom. IX. p. 3 ed. Veron.) leuchtet ein Strahl 
■von Kritik , wenn er sagt : Nescio quis primus auctor septuaginta 
cellulas Alexandriae mendacio suo exstruxerit, quibus divisis, ea- 
dem. scriptitarint ; quorum Aristeas, ejusdem Ptolemaei vmz^aaiticn^q^ 
et multo post tempore Josephus, nihil tale reiulerint, sed in una 
basilica congregatos contulisse scribant, non prophetasse. Aliud est 
enim vatem, aliud esse Interpretern ; ibi Spiritus Ventura praedicit, 
hie eruditio et verborum copia ea quae intelligit transjeri. 
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stück sei, sondern die poetische Fiction eines hellenisirenden 
Joden, die in Hinsicht auf Elrfindong und Ausführung init 
ähnlid^n Werken des Alterthums, wie dem Briefe Christi 
an den Kdnig Abgarus etc., auf derselben Stufe steht. Ge- 
wifs liegt derselben ein geschichtliches Faktum zum Gründe; 
da aber nur jüdische Schrüitsteller, Aristeas, Aristobulus, 
Philon und Josephus, als die ältesten Quelten dftBtehen, und 
bei den übrigen Hellenen sich keine Erwähnung darea findet, 
so werden ^ie nähern Umstände immer ungewäjs bleiben. 

Die Unechtheit des Aristeas wurde seit dem T^Tieder- 
aufleben der Wissensdiaften allgemein eingesehen, häufig ge- 
nug^ ausgesprochen, und am ausführlicbsten von H. Hf>dy (*) 
in Oxford und A. van Dale(**) in Harlem m fast gleich- 
zeitigen Werken bewiesen. Beide halten sich an die Erzäi- 
lung des Aristeas, und erst C. F. Eichhorn hat eine dop- 
pelte Quelle unserer Nachrichten aufgefunden; die eine näm- 
lich ist die Epistel des Aristeas, die andre die alexan- 
drinische Sage (S. das Nähere im Repert für bibL Litt. I. 
p.266). Dabei kam nicht blofs die Geschichte des Museums 
und der Bibliothek, sondern auch die der beiden ersten Pfo- 
lemäer zur Sprache; es wurden Untersuchungen über die 
verschiedenen Gelehrten angestellt, welche am Hofe der ersten 
Lagiden verweilt haben, und war das Resultat auch nicht 
immer befriedigend, so wurden doch eine Menge wichtiger 
Punkte von verschiedenen Seiten beleuchtet. 

Scaliger in den Noten zum Eusebius (^*^) spricht sich 
entschieden für die Gründung der Bibliothek unter Philadel- 
phus aus, und giebt eine kurze, aber sehr bündige, Wider- 
legung des Pseudo- Aristeas, die in wenigen Zeilen das Meiste 
von dem enthält, was in Ho dy 's grofsem Bande ausgeführt 



(*) Hurafr. Hodius de bibL text, oHginaL Oxon. Sheldoo. 
1705. FoU 

(^*) Anton. vanDale Dissertatio super Aristea, Amstel. 1705. 4. 

(***) Pag. 123 — sed de Philadelpho dubitare, est lucernam meri^ 
die accendere. 
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wird. Kaum würde es nöthig sein, Hody's Arbeit näher za 
treten, wenn es Scaliger gefallen hätte, aus der Fülle seines 
Wissens eine Zasauunenstellung der Hauptmomente des Mu- 
seums zu geben (^). Eine sehr ausführliche Widerlegung 
Hody's und van Dale's unternahm Simon de Magistris 
in den Anmerkungen zum Daniel secundum LXX etc. Romae. 
177>2. FoL, dissertat.y. p. 498-633. Er zeigt mit grofser 
Ruhe die Widersprüche, in welche Hodj sich verwickelt, 
und die Sdkwachheit seiner Argumente; so dafs man dem 
negativen Theile des Weik.s seinen Beifall nicht versagen 
kann; dagegen wird die Yertheidigung der unbedingten Echt- 
heit des Aristeas mit nicht viel bessern Gründen untemom^ 
men, als den bei Hody bekämpften (*^). Eine Zusammen- 
stellung der auf Philadelph bezüglichdla Annahmen mit denen 
von Hody wird dies am besten darthun. 

Hody folgt dem Pseudo- Aristeas Schritt vor Schritt, 
und sucht zu beweisen, da£s durchaus alle Angaben des- 
selben falsch und mit der Geschichte im Widerspruche sind. 
So führt Aristeas an, dafs die Übersetzung der Septuaginta, 
welche in den Anfang von Pliiladelphs Regierung fällt, in der 
Bibliothek niedergelegt worden. Hody bemüht sidi nun zu 
zeigen, dafs der König erst nach einer langen Reihe von Re- 
gieruE^ahren an die Vermehrung der Bibliothek und an die 
Yergröfserung des Museums gedacht habe. Da diese Mei*- 



(*) Er sagt nur ; Constat ex auctoribus, bihiiotheeam a Philadel'- 
pho institutam. De tempore nihil ab Ulis äesignalum est, 

(**) Nachdem Simon de Magistris in 44 §§. alle Argumente 
Hody's widerlegt hat, zeigt er in den folgenden 18 §§., dafs die 
heidnischen Schnftsteller alle ihre Weisheit aus der Bibel geschöpft. 
Die schon yon Bochart aDgedcutete Parallele zwischen dem Patri- 
archen Joseph und dem Bellerophon bei Homer wird mit allen ety- 
mologischen Träumereien jener Zeit durchgeführt, und es kommen 
folgende Untersuch ud gen zur Sprache, p. 592 : An Homerus aliorum 
ope vel propria peritia Sacras Scripturas perlegerit? p. 595: 
Libri Salomonis Homero non ignoti; p. 600: Hesiodi genus et 
Jurta etc. 
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nung sich viele Anhänger erworben hat (*), aber bei näherer 
Beleuchtung als unhaltbar erscheint, und es sich hier um den 
Anfangspunkt der Untersuchung handelt , so werden auch 
Hody's mit vieler Belesenheit zusammengebrachte Beweise 
etwas näher zu betrachten sein. 

Er führt p. 30 zuerst den Eusebius (Chron. IL, p. 229) 
an, und wählt aus den verschiedenen Lesarten diejenige, 
welche das erste Jahr von Philadelph's Regierung für die 
Septuaginta bezeichnet; neque desunt membranae, quae pri- 
mwn €mmun statuunt, Existimo lianc veriorem esse lectio- 
nem, neque aUa de causa ad initium regni negotium hoc 
retulisse videtur Eusebius, quam quod ignorabat, quo anno 
regni confectus sit. — Wenn man diesen Grund will gelten 
lassen, so spricht erge^enHody: denn war es eine so aus- 
gemachte Sache (wie er mehrmals wiederholt), dafs Philadd- 
phus erst gegen das Ende seiner Regierung etwas für die 
Wissenschaften tbat, so mufste dies dem Eusebius wohl 
bekannt sein, und um so weniger hätte er die Übersetzung 
der Septuaginta gerade in den Anfang der Regierung gesetzt 

Einen andern Grund nimmt Hody aus der Jugend des 
Philadelphus, als er zur Regierung kam; das könnte aber 
kaum unter den Wahrscheinlichkeiten genannt werden: Phil- 
adelphum autem ipso regni initio , in Bibliothecam ador^ 
rumdam non incubuisse, ex eo ßt sßtis ojerisimile , quod 
tantum adolescens tunc temporis ßut, et idcirco ^videtur 
aliis quibusvis rebus^ quam- libriß congerendis curandisque 
addiction Dann wird der H. Epiphanius (Ende des 
4»" Jahrhunderts) angeführt, der die Septuaginta in das 17** 
Jahr des Ptolemäus Philadelphus versetzt (de pond. et mens. 
XII.); allein es zeigt sich bald, dafs die Berechnung des H. 
Epiphanius zwar ganz gut in sich, aber nicht mit der seitdem 



(*) Cf. Bibliotheque Universelle historique de Vanniie 1686, par 
Le Clerc, p. 386 sqq. — While Aegfptiaca I. p. 42. — Sca liger ad 
Euseb. p. 237. 
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geläuterten Chronologie der Ptolemäer tibereinstimmt. Er 
sagt: ,,Yon dem ersten Ptolemäus Lagi bis auf Kleopatra 
sind 306 Jahre, und von dem W"" Jahre des Ptolemäus 
Philadelphus, in welchem die Septuaginta gemacht wurde, 
bis auf Kleopatra sind 249 Jahre verflossen." Die einzelnen 
von ihm angeführten Regierungszeiten der zwölf Ptolemäer- 
fürsten geben zwar ganz richtig obige 306 Jahre; davon 
werden 40 Jahre des Ptolemäus Lagi +17 Jahre des Phil- 
adelph abgezogen, bleiben 249. Allein theils stimmen die 
einzelnen Regierungsperioden nicht mit den )etzt festgestell- 
ten Zahlen, theils dauerte auch die ganze Regierungszeit der 
Ptolemäer nicht 306, sondern nur 294 Jahr 3 Monate, wenn 
man den Regierungsantritt des Ptolemäus Lagi in das Todes- 
jahr Alexanders 323 v. Chr., und der letzten Kleopatra Tod 
29 V. Chr. setzt. Man sieht also leicht ein, dafs die Anga- 
ben bei Epiphanius zu keiner sichern Basis für die Regie- 
rung Philadelph's dienen können. 

Am wenigsten darf Strabon unter denen genannt wer- 
den, die den Philadelphus erst in spätem Jahren sich mit 
den Wissenschaften beschäftigen lassen; Strabon's Ausdrücke 
gehen nur dahin, dafs Philadelphus, wegen seines schwäch- 
lichen Körpers, immer neue Unterhaltung und Vergnügung 
gesucht habe. p. 789: o ^iKcihX^og sTriKKyidetgy ipiXurTopuv kcl) 

T^^räv Kdftivorepa,^, 

Yöllig verdreht hat Hodj die Stelle aus Athenäus 
(Lib. XIL.p. 536. e.) (*) dahin, dafs Ptolemäus Philadelphus 
durch übermäfsige Schlemmerei in seiner Jugend sich zu 
Grunde gerichtet, das Podagra bekommen, also erst im Al- 
ter habe zu ernsteren Arbeiten übergehen können. Nennt 



(*) IlToXsjüiaZbi; rov ^euTspov AiyuTCTOv ßao'iktvo'MncL itoLvnav vtfivthaTov 
ytvojitvov xuv ^vvcurrSVf xal nai^Mtag bI riva xctl aWov xal avrov IrrijüitXifj^lt/Ta, 
oittag Igairarrj^^vat tiJ»; ^idvoiav xal ^ia^^apr\vai vno t^; axaipov Tpu<^iJ?, Sm 
riv muncL yjpovov vnoXaßttv ßidctO'Staiy xal Xkystv OTt fxovoq tupoi rviv d^avA" 
dcLV. Karatnvofievov ovv viro no^dypa; itXuovi if}jutpce$, x. t. X. 
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doch der von Alheuäus citirte Historiker Pbylarchos ihn 
den ehrwürdigsten und lembegierigsteu KOnig; und sollte 
Hody die oben angeführte Stelle aus Athen^us nicht gekannt 
haben^ wo dem Könige in Hinsicht auf seine Vorliebe für Ge- 
lehrsamkeit ein uneingeschränktes Lob ertheilt wird? (Lib.Y. 
p. 203. e.) 

Simon de Magistris geht auf der anderen Seite noch 
weiter^ indem er die Meinung aufstellt, dafs Philadelph nur 
darum von seinem Vater zum Nachfolger erwählt sei, weil er 
so wunderbare Fortschritte in den Wissenschaften gemacht. 
{Daniel p. 558, — net/ue enim Ptolemaeo patri Philadel^ 
phus tarn cai%is fiusset, ut fraltibus praeferretur, nisi tm- 
rabiles quosdam progressus in Utteris habmssct.) 

Eben so wenig entscheidend für Hody's Satz ist die 
Stelle aus Aelian {Fariae hist. IV., 15.X ^o von Leuten die 
Rede ist, welche von Krankheiten geplagt, sich zu den Wis- 
senschaften gewendet (*), denn es liegt in dieser beiläufig 
angeführten Notiz gar keine Zeitbestimmung, yiebnehr wird 
nur die Liebe des Philadelph zu den Wissenschaften auch 
bei schwächlichem Körper ausgesprochen« 

Mit noch weniger Glück zieht Hody den Galenus 
herbei: denn dieser hat weder eine direkte noch indirekte 
Angabe über die Zeit: Jdde, quod ex Galeno colbgitur, 
PhiUtdelphum tunc e vivis decessisse, cum in Bibliotheca 
instruenda occupatus fuit y et perßciendam reliquisse fiUo 
suo Ptolemaeo Ey^ergeti, Von dieser Angabe findet sich 
nicht das Mindeste, .weder in den von Hody excerpirten 
Stellen, noch überhaupt In dem ganzen vielfältig angeführten 
zweiten Commentare zu Hippokr. HI. de morbis vulgaribus. 
Galen nennt nicht ohne Grund die grofse Bibliothek in Alex- 
andrien als die des Euergetes: denn dieser Fürst, der dritte 
der Ptolemäer (246-221 v. Chr.), war nicht weniger dem 



(*) Moua-ixwTÄToi» $8 Xiyovo'i xcd TlxokinoiZov ynvka-^oi.i rov ^cvrspow, xa» 



avToy voayio'avTa,. 
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Büchersammeln ergeben^ als sein Vater Philaddphus. Nichts 
ist natürlicher, ak dafs beide Könige Bficher aus Athen, als 
dem Mtttelptinkte bellenisdier ^Bildung, werden Terschrieben 
haben, ab^ desto unnatürlicher Hody's Voraussetzung, dafs 
die beiden einzigen Stellen, welche überhaupt eines itfttcher- 
ankauüs erwähnen (Galen, L c. ad Hippocr, und Athenaeus 
lib. L ifietib), sich auf dieselben Büdier, nämlidi auf die Au- 
tographa des Äschylus, Soj^okles und Euripides bezidien 
sollen. • 

Hodj' macht p. 33 auf den Widerspruch aufinerksam, 
der sidi zwischen den beiden Stellen bei Athenäus I. p. 3. 
und V. p. 214 in Bezug auf die aristotelische Bibliothek fin- 
det; allein abgesehen daTon^ dafs es zurXösung dieses Wi- 
derspruches mehr als dnen Weg gidot (*), so stdien beide 
Stellen in gar kein^ Beziehung zu der Zeit, wo Pfailadelphus 
die gro£se alexandrinische Bibliothek anlegte; auch hier ist 
das, was flodjr über die Chrcmologie anführt, mit den neuem 
Forschungen nicht übereinstimmend. Von Neleus weÜs man,* 
dafs er ein Schüler nidit des Aristoteles, sondern des Theo- 
phrast war; dieser (Theophrast) stirbt 286 v. Chr., 2 Jahre 
vor dem Regierungsantritte des Philadelphus: also war Ne- 
leus, mochte nun Theophrast wirklich 107 Jahr alt geworden 
sein, oder nicht, immer ein Zeitgenosse des Philadelphus, 
und hätte diesem seine Sammlungen verkaufen können. 

Selbst Theokrits Stillschweigen im 17**" Idyll, 'EyÄci- 
fjiiov tU UToKefJt^tuov, wird herbdgezogen, um die Nichtexistenz 
der Bibliothek in den frühem Jahren des Königs zu bewei- 
sen. Man mufs aber vorsätzlich die Augen verschliefsen, 
um nicht zu sehen, dafs der in diesem Idyll geschilderte Fürst 
als ein mächtiger, der wissenschaftlichen Bildung keinesweges 
entfremdeter Mann dargestellt ist, nicht als ein durch frühe 
Schlemmerei gesunkener Schwächling, der im Alter zu den 



(*) Brand is über die Schicksale der Arist. Bücber. Im Rhein, 
Mus, I. 3 p. 250. 
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Wissenschaften, als zu einem neuen Unterhaltungsmittel seine 
Zuflucht nimmt. Werden nicht die den Dichtern reichlich 
mitgetheilten Geschenke angeführt, und ist das Museum nicht 
deutlich genug in dem Ausdrucke: ,,die Priester der Musen" 
bezeichnet (*)? 

Auf das Zeugnifs des Vitruv (Lib, VII. praeß), wonach 
die Ptolemäer erst nach dem Vorgänge der Attalischen Kö- 
nige Bücher gesammelt, scheint Hody selbst wenig Wertb 
zu legen, indem er p. 34 sagt: F'itru^ii tmctontatem judicio 
lectoris permitto', für die Zeit der Stiftung läfst sich aus 
Yitruv gar nichts entnehmen; es bleibt sogar ungewifs» 
welchen Ptolemäer er gemeint habe. 

Dem Texte des Joseph us (**) thut Hody offenbare 
Gewalt an, wenn er daraus beweisen will, dafs die Über- 
setzung der Septuaginta erst im 39*^'' Jahre von Philadelph's 
Regierung veranstaltet sei. Denn es ist hier von den sämmt- 
lichen Regierungsjahren Philadelph's die Rede, und Hody 
'Setzt selbst hinzu: F'eiiimtanien liaec de Josephe nionuerim 
tantum litteratos, non cito affirmaverim. 

Um so weniger kann man dem Schlufssatze von Hody '5 
20''» Paragraphen beistimmen: Utut de eo sit (de testimonio 
JosephiJ aliunde a nobis clarissime fidt demonstratum, Philr 
adelphum regem, non regno ineunte, sed postquam jam diu 
regnasset, Bibliotliecae construendae operam impendisse. 



(*) Theoer. Xyil. v. 112. 

Ixet' inirrdixevog Xiyvpav dvan^kj/ai ctoi^ay, 

Mo vo'aui' V Mno^ttLi del^ovri XlToXBfiatoy 
*A\n tuBpyso'iag, 

(**) Ant,Jud, XII. 2. inil,-^ Bao-iXsvo-avTog ^\ 'AXigavJpou «t») ^w^tjtf, 
xai /AST avTov IlToXtjuatou tou ISwrJJpog TecrcrapaxovTtt, ItrtiTa xy\v ßacikuof 
T»j5 A^^irrou napaXaßfav o ^ika^Bk^og, xal xataa^tav avTviv ht Irvi kvog ^iov- 
Tog Tsccapaxoi/ra, tov ts i/opoi; i{pjüiif]fcu9'c , xal Tovg ^ovX^vovrag Iv Alyvitt'^ 
TtSv 'Upoa-o'kvfxnCiv dniXvTt t^? ^ovktiag. 
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Von der Unkunde des Pseudo-Aristeas zeugt die eine 
Angabe, welche so viele gelehrte Federn in Bewegung ge- 
setzt, dafs er bei der Übersetzung der Septuaginta den De- 
metrius Phalereus thätig sein läfst, Ton dem man mit viel 
mehr Wahrscheinlichkeit annimmt, er sei gleich nach dem 
Regierungsantritte des Philadelphus verwiesen, und bald dar- 
auf in der Verbannung an einem Schlangenbisse gestorben. 
Soll nun vollends, wie Hodj will, die Septuaginta erst in 
die letzten Jahre des Philadelphus fallen, so muCste Deme- 
trius 90-100 Jahr alt sein, als er dazu mitwirkte. Dies er- 
giebt sich aus einer Vergleichung der Zeiten: Demetrius Ver- 
treibung aus Athen fällt nach Diodor XX., 45. in das Jahr 
307 V. Chr., wo er die Stadt bereits 10 Jahre beherrschte, also 
mindestens 40 Jahre alt war. Setzt man nun die Septuaginta 
in die letzten Jahre Philadelph's, also etwa 250 v. Chr., so 
giebt dies 97 Jahre für Demetrius. 

Mochte immerhin Philadelph in seiner Jugend von Aus- 
schweifungen nicht frei gewesen sein, so geht doch aus allen 
Zeugnissen, auch aus den von Hody angeführten, hervor : 
dafs er während seiner langen friedlichen Regierung sich 
fortdauernd mit den Wissenschaften beschäftigte, — dafs er 
den Kreis von Gelehrten, den sein Vater um sich versam- 
melt, beträchtlich erweiterte, — dafs er ihnen durch die Er- 
richtung oder Erweiterung des Museums eine feste Stellung 
in der bürgerlichen Gesellschaft, und die wünschenswert 
theste Mufse zu ungestörter Forschung ertheilte, — dafs er 
die von seinem Vater angelegte Büchersammlung mit einem 
wahrhaft königlichen Aufwände vermehrte und in einem be- 
sonderen Gebäude aufstellte, welches einen Theil des Mu- 
seums ausmachte. Für alle diese einzelnen Begebenheiten 
die genaue Jahreszahl, oder auch nur die Zeit von Phil- 
adelph's Regierung angeben zu wollen, ist theils bei deT Un- 
zulänglichkeit der Nachrichten, theils der Natur der Sache 
nach, unmöglich; die Berufung von Gelehrten, das Zusam- 
menbringen von Büchern u. s. w. lassen sich nicht an Tag 
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und Stunde knüpfen, und es ist augenscheinlich, dafs Hod j's 
mit mehr Belesenheit als Scharfsinn gemachte Zusammenstel- 
lung der einzelnen Data zu nichts führen konnte, ab die Un- 
sicherheit über alle diese einzelnen Punkte in ein recht helles 
Licht zu setzen. 

Als Yermittelung schlägt Simon Mag. vor, die Anle- 
gung der Bibliothek dem Soter, die Gründung des Museums 
dem Philadelph beizulegen (*), doch.ist damit auch nichts 
gewonnen, da sich keine entscheidenden Gründe für diese 
Meinung beibringen lassen. 

Einen andern Weg hat yan Dale gmM>mm^i^ um die 
Unechtheit des Aristeas zu beweisen; doch geschieht dies, 
wie bei Hody, hauptsächlich auf Kosten des Ptolemaus 
Philadelphus und Demetrius Phalereus. Der erste irird toü 
dem Pseudo- Aristeas als ein frommer und milder Fürst dar- 
gestellt, der von hoher Verehrung für Jehovah und das Ju- 
denthum erfüllt ist; bei der Beschreibung der Festlichkeiten 
zu Ehren der 72 jüdischen Dolmetscher fehlt es nur noch, daCs 
Philadelphus sich besdmeiden läCst, um ein vollkommener 
Jude zu werden. Dagegen sucht yan Dale jede Notiz hervor, 
die den Charakter und die Lebens^yeise des Ktoig^ in Schat- 
ten stellt; erwiesene und unerwiesene Erzähkingen werden 
zusammeng^racht, um zu zeigen, dafs Philadelph der gott- 
loseste Mensch gewesen, und mithin ein so gottgefälliges 
Werk, wie die Übersetzung der Bibel, gar nicht habe ver- 
anstalten können. So heifstes p. 17: Quantd hic cum *ve- 
neratione atque adoraiione Rex Ubros legis accepit! Neque 
id sohun, verum etiacrymas ejffudit, quam et festum an- 
nipersarium ob Interpretwn xidventum instituit, I ruine, nU 
Zector, ac taiia confer cum Ulis, quae Ethnici scriptores de 
ipsius luxu, imptddlcitiay idololatna, aiüsque testantur*, 

Nicht viel besser ergeht es dem Demetrius Phalereus, 
geg^ den die bekannte Stelle aus Athenäus XII., p. 542. b. 

(*) Pag. 561. Bibliothecae igitur Jlexandrinae laus Soteri debetur, 
Musei Philadeipho, 
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angeführt wird, deren genauere Prüfung nicht hierher gehört, 
wonach man sich aber nicht wundem darf, dafs Demetrius 
nach zehnjähriger Verwaltung von den Athenern verjagt, und 
seine 360 Bildsäulen auf Befehl des Königs Demetrius um- 
geworfen wurden (*). 

Für die Zeitbestimmung, hinsichtlich der Gründung der 
Bibliothek durch Philadelphus, beschränkt sich van Dale 
auf eine Vergleichung der Strabonischen Stelle über die Per- 
gamenischen Könige (p. 624) mit der Regierungszeit Phil- 
adelph's, und kommt zu dem Schlüsse, dafs die Bibliothek 10 
oder 12 Jahre vor seinem Tode (also um 258-256 v. Chr.) 
gegründet sei. 

Hieran knüpft sich der vielbesprochene Fragepunkt: ob 
den Lagiden oder Attaliden der Vorgang gebühre, sowohl in 
Beschützung der Wissenschaften im Allgemeinen, als auch 
in's Besondere für die Anlegung von Bibliotheken und anderen 
gelehrten Anstalten? Darüber hat man kein bestimmtes Zeug- 
nifs (**), und die verschiedenen Ansichten stützen sich immer 
nur auf das einseitige Hervorheben dieser oder jener Stelle, 
aus deren zweifelhaften "Wendungen sich Vermnthungen, 
keine Gewifsheit herleiten lassen. So die unsichere Erzäh- 
lung bei Fitruv lib. VH. Praefat. Der locus classicus ist bei 
Strabon p. 624 : xÄTfo^ßtTao'g ^ ovroi (Eumenes H.) tiJv 7roX«v xotl 
ro 'NiKniipopiov iK<rog KO.reipvTevü'e^ ka) iveiöif/jLa/rcLy koI ßtßKio^KAf 
kül\ rv,v m Too'ov^f xtiToiK{(tv rov TlepyeijUicv rrv vvv (ZroLV iketvo^ 
'7rpoa'B(pi\oK0LKyiTe» Wenn Strabon hier die Anlegung von Lust- 
hainen und Bibliotheken, so wie die ganze Ausschmückung 
der Stadt Pergamum, wie sie zu seiner Zeit war, Eume- 
nes dem Zweiten zuschreibt; -«o hindert dies nicht, dafs auch 



(*) Diog. Laett» V, 5. nr. 2. — eixomv i5gi«<&*j j^aXKwv Ig^xoi^Ä npcg ttetc 
rpiOKOcritag' Sv ai nXsiovq 1^' iWwv riauv xaX dpjiaraiv xaX avtwpl^t^v^ avyxn* 
XEor^storat h ov^\ tpioLKOcricag i^fiipaiQ' roffvvrov Ivnov^tia-Br^ 

(**) Gronov. Thes. VIII. p. 2745^ de Museo Jlex. — Nam utrum 
Plolemaei Pergamenos^ an illos hi sint imitativ ambiguum est; äemu^ 
lationempraeclaramjuisseconstat. 
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die (rfibem Könige fiir Kunst and Wissenschaft etwas getbao 
haben sollten. 

Dieser Eonienes ßUt aber lange nadi Philadelph's Zci^ 
wie sich aas der hier folgenden JUifammenstdlong ihrer R6 

gienmgsjahre ergiebt: 

Attaliden Lagiden 

Pbiletaras 232-262 t. Chr. Ptolemäas La^ 323~2S4 t. Cbr. 

Eamenes 1 262-241 -< *^ - Phibddphas 2S4-246 ^ ^ 

AttalusI 2II-197 -• '^ — Eoergele»!. 246-221 ti • 

EmnenesII 197-liS « * - Phüopator 221-204 « ti 

AtlalasEL 158-137 « « — Epiphanes 204-180 « 

AttalusIII. ...137-133'» - — Phüoroclor ISO-in 

— Euergcles II. 171-167 » 



TI 



Wenn also ein Eamenes mit Philaddph wetteifern 
konnte, so war es der Neffe and Nachfolger des Phileübns, 
Eamenes L, and von diesem sagt Strabon znlallig nich^ dafs 
er ein grofser Beschützer der ^Vissenschaftai gewesen. 

Ägypten war damals im Besitz des einzig gebraaGfaüchen 
SdireibmaterialSy das von der Papjrasstaade gewonnen nvard, 
Sie kommt zwar aach in Kleinasien, selbst in Sicilien fort, 
scheint aber in jener Zdt in den weiten SampEstrecken des 
Delta in so grofser Masse knltiTirt worden za sein, dafs die 
andern Länder für den, dorch zahlreiche Ur~ and Abschriften 
gesteigerten Bedarf nar einen kleinen Beitrag liefern konnten. 
Ptolemäas Eaergetes, dessen Tier erste Regierangsjahre mit 
den vier letzten Eamenes des Ersten zasanunenfallen, glaabte 
seinem Bücher sammelnden Nebenbuhler kein gröfseres Hin- 
demiCs in den Weg legen zu können, als indem er die Aus- 
fuhr des Papyrus aus Ägypten untersagte. Anfangs mag diese 
MaCsregel die Pergamenischen Herrscher in grofse Noth ge- 
bracht haben, bald aber lernte man ein weit besseres Schreib- 
material: die zubereiteten Thierhäute oder die charta Pef 
gamena in Anwendung bringen, welche zwar früher schon 
bekannt war, aber nicht in gröfseren Mengen bereitet wurde. 
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Es zeigte sich bald, dafs diese neue Erfindiuig den matten 
leicht zerreiblichen Papyrusrollen an glänzender Weifse und 
unverwüstlicher Dauer sehr vorzuziehen sei. So wurde durch 
Euergetes' Verbot den Wissenschaften ein wesentlicher Nut- 
zen erwiesen, und man hätte vielleicht einen weit gröfsem 
Verlust an alten Schriftstellern zu beklagen, wenn man fort- 
gefahren wäre, dieselben durch den vergänglichen Papyrus 
zu vermehren, der in jedem andern, als dem trockenen ägyp- 
tischen Klima, in wenigen Jahrzehnten einer unvermeidlichen 
Auflösung preisgegeben ist. 

Philadelphus scheint mit seinem Zeitgenossen Eumenesl. 
immer in freundschaftlichen Verhältnissen gestanden zu ha- 
ben, vielleicht im Grefühle seiner Übermacht: denn auf keine 
Weise konnte sich das damals kleine Königreich von Per- 
gamum mit den weit ausgedehnten Besitzungen des ägypti- 
schen Herrschers messen. Wissenschaftlicher Anstalten in 
Pergamum geschieht zu jener Zeit keine Erwähnung; waren 
sie vorhanden, so konnten sie nur unbedeutend sein, und 
keinen Falls mit dem reich ausgestatteten Museum von Alex- 
andrien in Vergleichung kommen. Später bildet sich unter 
Krates von Mallos die Pergamenische Schule für die Er- 
klärung des Homer, wetteifernd mit den Jüngern des Ari- 
starchos in Alexandrien; auch einen Pergamenischen Ma- 
thematiker Nikon lernt man aus einer Inschrift kennen (*). 



(^ Ideler über eine griech. Inschrift. S. Zach ni. Korr. XXIII. 
p. 257- 
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Notiz bei Dio Casaius, welcher über die Anwendung dersel- 
ben zur Zeit CaracaUa's Belehrung ^ebt (^). Sie kann hki 
vorweg, genommen werden ^ weil über die froheren Zdta 
wenig bekannt ist, und eine grofse Stabilität dieser Einrid- 
tungen vorausgesetzt werden darf. Caracalla zoUte Alexander 
dem Grofsen die höchste Verehrung und hauste den Aristo- 
teleSy weil er ihn für den Urheber von Alexanders Tode hielt 
Dieser Hafs erstreckte sich auf alle Aristoteliker, besondefs 
die alexandrinischen, denen der Kaiser ihre gemeinschaftlichoi 
Mahlzeiten aufhob und sie aller Yortheile ihrer bisherigen 
Stellung beraubte. Daijs hier von den Syssitien im Museum 
die Rede sei, ist keinem Zweifel unterworfen; eben so deut- 
lich ^ßht aus der Stelle hervor, dafs die Grelehrten nachüireffl 
philosophischen Glaubensbekenntnisse in mdirere Abthdlun- 
gen zerfielen; so wie die Aristoteliker, hatten auch diePk- 
toniker, Stoiker, Epikureer eta ihre gemeinschaftlichen Mahl- 
zeiten und sonstigen Nutzniefsungen. (Reimarus zum JDJb 
Cassius 1. c Tom. II. p. 1293. Nota 47- bezieht eine Stelle des 
*Athenäus auf unsre Sjssitien im Museum: Modem modo se 
habebat con\fictus philosophorum apud Athmenses, ut alia 
essent avtrarridL Diogenistarum, alia PanaetiasU^ruan etc. sicut 
ex Athenaeo lib. Y. p. 185 apparet. — Die bei Athenäus 
erwähnten Diogenistae, Antipatristae und Panaetiastae wa- 
ren aber keine philosophischen Sekten*, sondern hatten nur 
den Zweck, an einem bestimmten Tage des Jahres das An- 
denken des Diogenes, Antipater und Panätius durch ein Fest- 
mahl zu begehen. Bei Gellius läfst ein Vorleser (ivayvtiirnii) 
sich Ennianista nennen, weil er die Annalen des Elnnins im 
Theater vorzutragen pflegte.) 

Dieser Blick in das Innere der gelehrten Anstalt ISbt 
nun weiter auf ihre Organisation schliefsen. Jede der phi- 
losophischen Schulen und der übrigen Disciplinen wird ihren 



(•) Dio Cassius LXXVII , 7. Kai t« tnnralria, oi h TJf 'AXtCoi^pW^ 
•t^oir, tag Tt Xoimig J^cXt^C) otoq ixofieovm, otfxtXrro x. t. X. 
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Vorsteher gehabt haben, dem die Geschäftsführung oblag; 
■^lie diese Vorsteher zusammen bildeten einen Yerwaltungs- 
^ath des Museums unter dem Oberpriester. Das werden 
^lenn wohl die Vorsteher des Museums gewesen sein, mit 
denen man gar nicht gewufst, was anzufangen, und welche 
den Eratosthenes mit dem Namen ß^iTet belegten (*). 

So dürftig Strabon's Notizen an sich sind, so mufs man 
doch zufrieden sein, dafs er deren so viele giebt, da er sonst 
bei den Grebänden im Allgemeinen, einige ägyptische Bau- 
\Terke etwa ausgenommen, sich nicht lange aufzuhalten pflegt. 
Seine wenigen Worte zeugen von der "^Dichtigkeit, die er 
dem Museum beilegt, und yXm dem grofsen Rufe, den es 
damals in der gelehrten Welt genofs. Gewifs enthielt es 
aber noch mehr als die drei genannten Abtheilungen, und 
namentlich war die Bibliothek ohne Zweifel damit verbun- 
den. Dafür findet sich, aufser vielen mittelbaren, auch ein 
unmittelbares Zeugnifs bei dem ungenannten Verfasser des 
Lebens des Apollonius Rhodius, wonach dieser auch zum 
Vorsteher der Museums-Bibliothek ernannt wurde (**), 

Einen bedeutenden Umfang mufs das Ganze gehabt ha- 
ben, da es aufser den gedachten Räumen wahrscheinlich 
auch die Wohnungen der Gelehrten und ausgedehnte Wirth- 



(*) Artemidor. Ephes. bei Marcianus HeracL lo Geogr. min, ed. 
Hudson I. p. 62 : xetl juict ixtZvov *RpaToa'BBVYig ov ßtjra htakjB&aiß ol tov 
Movo-ceov nperrdintg. -^ Aach andere Buchstaben, wie AiXra, Z^ra, 
Aftfiß^a wurden als Beinamen gebraucht, wdche alle zusammengcslellt 
hat Jonsius hisior, philos. p. l47 und Lehrs quaesL epicae p, 19* 
— Simon de Magistris (p. 563) giebt zwei Erklärungen des Erato« 
sthenischen Beinamens, der wahrscheinlich auf einem zufälligen, nicht 
mehr zu ermittelnden Umstände beruhte: Potuit enim Eratosthenes 
dici ßn^fit, quod Serapei bibliothecaeprueesset, quae seeunda habe^ 
baiur, out Aegjrptio nomine a Graecis delinito, dictusjuit Bflui{3; 
(4^X^ xa2 xafi^/a). Bernhardy Eratosth. p. viii. ix. 

(**) Jpollon, Rhod. ed. Brunkl, p. X: j?5 ^ tw»» ßißXtoJ^xwi^ to« 
MovflTt^ou aSsf-^^vai amov» >— Hinter Movo^tov fehlt vielleicht: 'ty^g «po- 
crao'ia?. A. Meinek-e. 
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vrar weder dem Klima, noch jenen Zeiten angemeaseni in 
denen man die Wissenschaften weniger ihrer Breite, als ih- 
rer Tiefe nach, ausznmessen und anzubauen strebte. 

Im Hintergrunde des letzten Hofes, am entferntesten 
Ton der Hauptstrafse stand die Bibliothek, wdche in Tielen 
Sälen die TOrzügUchsten Geistes werke, nicht nur der Helle- 
neu, sondern aller andern bekannten Völker enthielt. Hier 
wohnten auch die zahlreichen Abschreiber, welche die Schätze 
der Bibliothek, nachdem Alexandrien Mittelpunkt der Wis- 
senschaften geworden, fQr die übrigen Länder vervielfiiltigten; 
hier werden aUe die Arbeiter unterzubringen sein, welche 
die äufsere Zurichtung der Codices, die Verzierung der Stäbe, 
die Kapseln und Kästchen für die Rollen, die Vergoldun- 
gen, — kurz alle unsre Buchbindergeschäfte besorgten. 

Eine besondere Abtheilung des Museums war den me- 
diciniseh -^ diirurgischen Anstalten gewidmet, durch deren 
zweckmäfsige Benutzung die alexandrinischen Ärzte bald eine 
allgemeine Berühmtheit erlangten. 

Nach einer SteUe bei Athenäus XIV., p. 654 bleibt es 
ung'ewiCs: ob die Behältnisse mit den wilden Thieren zum 
Studium der Naturgeschichte sich beim Museum befanden, 
oder einem andern Theile der Königshäuser angehörten (*)• 

AUe di^e Gebäude darf man sich mit einem Aufwände 
der reichsten AjrchitdLtur ausgeschmückt denken. Es ist Ton 
der bekannten PracbtUebe der Ptolemäer zu erwarten, dafis 
sie ihre gelehrte Stiftung ^idi anfangs auf das Ehrenhafteste 
werden bedacht haben. Alexandrien war gleich bei der 
Gründung eine grofse Stadf^ und alle seine Anlagen mufsten 
einen grofsartig^i QiarakteiJW)ra. 

Auf den platten steinernen Dächern gab es die beste 
Gelegenheit, alle Arten von- agronomischen Instrumenten 



• ■ • ■ 

(^) TUoki\uiXoq ßaoriXsv^ (EuergetesII.) h t$ ^voxot^^xaTtf) rwy vYropv). 
rp«^OfA€ytfv, ^^v — M. T. X. 



56 Einrichtung. 

unwandelbar aufzustellen; im Bereiche des Museums ist 
auch ohne Zweifel der vierseitige Säulenhof zu suchen, in 
dem der von Ptolemäus erwähnte eherne Kreis stand, der 
eine Reihe von Jahren zu astronomischen Beobachtungen 
^ benutzt wurde. Ungewifs aber bleibt die Lage der von ihm 
genannten Palästra, wo sich gleichfalls eherne Kreise zur 
Beobachtung der Äquinoktien befanden. Wenn auch der 
Himmel in Alexandrien, wegen der Nähe des Meeres, sich 
öfter mit Dünsten bedeckt, als in den ganz wolkenlosen Bin- 
nenstädten von Ägypten, scr übertrifft er doch an Heiterkeit 
und Deutlichkeit der Sternbilder, bei weitem alles, was man 
in dieser Art in den italischen und hellenischen Sommer- 
nächten zu sehen gewohnt ist. 



Eine Anstatt von so grofser Ausdehnung machte eine, 
in allen Zweigen geregelte Verwaltung nothwendig. Wenn 
man gleich voraussetzen darf, dafs diese in den älteren Zei- 
ten, wie noch Jetzt im Oriente, von grofser Einfachheit gewe- 
sen, so mufslen doch mehrere Beamten da sein, welche die 
pekuniären, die ökonomischen und andere Verhältnisse in 
Ordnung hieken. 

Philadelph scheint sich sehr genau um die einzelnen 
Theile der Verwaltung bekümmert zu haben, wie aus einer 
Erzählung bei Athenäus XL, p. 493./! hervorgeht. Sie ist 
nicht blods charakteristisch für die wissenschaftliche Rich^ 
tung jener Zeit, sondern man erfährt auch mit Bestimmt- 
heit — was freilich wohl ohne Beweisstellen der Alten vor- 
auszusetzen war — dafs de^|£relehrten des Museums ein 
königliches Jahrgehalt ausgezahlt wurde. Schon damals gab 
es unter den Granunatikem des Museums iv<rTATiKo\ und Xu- 
7iKo)y von denen die ersten spitzfindige Fragen, meist aus 
dem Homer, aufwaffc^, die andern sie zu lösen suchten. 
Sosibius aus Lakedämon, vorzugsweise zubenannt: o Xvtiko^ 
(der Fragenlöscr), hatte durch Versetzung eines Wortes, 
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eine ungebildete Schvrierigkeit in den beiden homerischen 
Versen II. XI., 635, 636 gelöst, und der König, welcher an 
diesen Witzspielen lebhaften Antheil nahm, wollte ihm zei- 
gen, dafs er ihn an Spitzfindigkeit noch überbiete. Als da- 
her bei der nächsten Zahlung Sosibius 3ich beklagte, dafs der 
Verwalter ihm sein Gehalt verweigere, liefs der König selbst 
sich die Rechnungsbücher vorlegen, und sagte: Du behaup- 
test, dafs Dein Name sich nicht unter denen befinde, die ihr 
Geld erhalten haben; ich will Dir aber beweisen, dafs er 
dasteht Nimm die erste Sylbe von SoieVy die zweite von 
Sojz'genes, die erste von ^lon und die letzte von Apollonizt;, 
welche alle hier verzeichnet stehen, so wirst du eingestehen 
mtlssen, dafs Sosibius zu denen gehört, welche Zahlung 
erhalten haben (♦). 

- Das Nähere über die Verwaltung ISfst sich nicht ange- 
ben, wohl aber findet sich die Nachricht, dafs der Vorsteher 
ein Priester war, und dafs das Museum ein eigenes Vermö- 
gen besafs (**), wahrscheinlich auf grofsen, aus königlichen 
Schenkungen hervorgegangenen Grundbesitz basirt 

Eis ist nicht wahrschdnlich, dafs dieser priesterliche 
Vorsteher mit dem Bibliothekar dieselbe Person war, denn 
jeder /fpeu?. hatte ohne Zweifel das Verwaltungsgeschäft der 
ganzen Stiftung zu besorgen, während der Bibliothekar mit 
seinem specteilen Fache beschäftigt war; auch sind die uns 
bekannten Bibliothekare durchweg Philosophen und Gram- 
matiker, nicht Priester. Vielleicht war das Amt des Upeo^ 
mehr ein Ehrenposten, der minder bedeutenden Männern 
übertragen wurde. 



(*) Bei Athen* XI. p. 493 ist der vierte Nahie zu lesen: 'AiroXXuv^ov, 
wodurch man die vierte Sylbe für Suo-cß/ov (welches auch im Geni- 
tivus stehen roufs) erhält. Der fünfte iihei^flüssige Name A^ui^o; ist 
wahrscheinlich aus Btui^o^ entstanden. ^ Lachmann. Lehrs. . 

(**) Strabon^ p. 794. Sort S'k rjf vrjvi^^ Tavn) xal ;^pvf|iaTa noiviy xol 
It^vq o iirl t{I Movo-e/tj^ TSTa)^4vo(, Toti \i^ uiro twv ßceo'iXtuy, vvir ^ viro 
KouWpo;. 
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So sieht man aus einer Inschrift bei Fabi^etti (III^ 
479.x daÜB Hadrian seinoi Lehrer L. J. Yestinus zum Ho- 
henpriester von Alexandrien, und zum Vorsteher des Mu- 
seums machte (*). 

Letronne bemerkt, dafe die hier genannten Uhrentitel 
ihrer Wichtigkeit nach auf einander folgen, chronologisch 
aber in umgekehrter . Ordnung stehen. Yestinus war also 
zuerst Lehrer und Geheimschreiber des Hadrian, dann Bi- 
bliothekar in Rom, dann Vorsteher des Museums, endlich 
Hoherpriester von Alexandrien und ganz Ägypten (**)• 

Die Zahl der Grelehrten, welche zu gleicher Zeit das 
Museum bewohnten, läfst sich nicht einmal annäberongs- 
weise bestimmen, und wechselte in den verschiedenen Zeit- 
altern, je nachdem die gelehrte Anstalt von den Hemdieru 
begünstigt oder yeraachlässigt wurde. Die gröfste M^ige 
möchte immer unter den ersten Ptolemäem zu setzen sein, 
die das Museum eines besondem Schutzes würdigten. 

Der Roman des Aristeas ist freilich keine Auctorität, und 
wenn er berichtet, Philadelph habe, allein zur Übertragung 
der heiligen Schriften der Hebräer 72 Grelehrta aus Palästina 
kommen lassen, so wird man diese Zahl auf die Htifte oder 
das Viertel reduziren können. Giebt man indessen auch nur 
die kleinste Zahl als historische Grundlage der En&hlung zu, 
und denkt sich die andern Sprachen und 'Wissenschaft^i auf 
ähnliche Art besetzt, so kann man wohl annehmen, daCs die 
Menge der hellenischen Gelehrten in jener Glanzperiode nahe 
an Hundert betragen habe. 

(*) *Ap;^wpet 'AXtgov^pe^aj mal klyimov nicr^q Atvxl(^ ^lovXltf OvcoTstvt^ 
xal htirtarvi tov t/Lovnlov xal htl tSv h *Pwfit] ßtßXioBtixZv ftji\iaTKlav Tt wd 
IXkr^vtKwf xat Mtij/s uaiütiaf 'A^piawov hmvrokit tov ovtou aurpMpanopof* 
Letronne Beck. surl'Egjrpte, p. 251. 

(**) F. G. Schlosser Geschichte der alten Welt III, 2. p. 180 sagt, 
ohne sich auf bestimnjte Zeugnisse zu berufen: „Was wir vonr Yesti- 
0U^ wissan» deutet darauf hin,\ dafa die sj[)ätere griechische Gdehrsam- 
keit der Schule von Alexandrien und die. ägyptischen Mjaterieo ihm 
mehr am Herzen lagen, ab griechische und römische Litteratur,*! 



Einrichtung. 59 

Um diese versammelte sich ein gro&er Kreis von Sdiii- 
lern aus allen Stämmen hellenischer Zunge, deren YarhältniÜB 
zu ihren Lehrern sich nur im Allgemeinen angeben. Iftlst 
Überhaupt bleibt es zweifelhaft^ ob es den Mitgliedern des 
Museums zur Pflicht gemacht wurde, zu lehr^oi; ob es nicht 
manche unter ihnen gab, die in tiefer Abgeschlossenheit dem 
Interesse der Wissenschaft lebten, ohne gerade durch mündf 
liehe Mittheilung eine Wirkung nach aufsen zu jüben. Doch 
mag, bei der damals hentebenden Geistesrichtung, ihre Zahl 
nur klein gewesen sein; es war natürlich, daCs ein tiefer 
Denker, ein geschickter Arzt, ein berühmter Astronom sich 
alsbald von ^inem Kreise nachstrebender. Jünger umgeben 
sah. Das Lehren war immer noch Sache des geselligen Ver- 
kehrs, des Zwiegespräches, der freien Mittheilung, ehe es in 
geregelten Kathedervorträgen festgestellt wurde. Damals war 
aber auch die Masse des Yüssenswerthen noch nicht zu dem 
ungeheuren Ballast späterer Zeiten herangewachsen, welcher 
ein methodisches Lehren und Lernen unumgänglich nothwen- 
dig macht ' Dazu kommt^ da£s die ganze Elxisteius sich leich-i 
ter Und freier bewegte, wie es ja noch jetzt in Hellas und 
Ägypten der Fall ist.: Brotstudi^i in unserm Sinne waren 
unbekannt; zur Führung eines Amtes, zur Ausfüllung einer 
obrigkeitlichen Stelle waren nicht sowohl Kemtnisse neth- 
wendig, als ein natürlicher Scharfblick und a^ebomes Ta-^ 
lent Wer also Zutritt in das Museum sudite und erhielt, 
dem war es wirklidi Ernst um die Wissenschaft; eine glück- 
liche Anlage,, ein bildsamer Geist, entfalteten sich naturge- 
mäCs im anreg^oiden Gespräch mit gleichgesinnten Lehrern; 
der kurze Ausspruch aus dem Mimde eines verehrten Greises 
reichte hin, um d^i Funken der Begeisterung in der ^Brust 
des Jün^ings zu entzünden, und seiner wissensehaftlieh^i 
Bestrebung eine entschiedene Richtung zu geben. 

Diese Bestimmung des Museums ist'ganz im antiken Sinne, 
und wird schon von Gronov (Thes. Ant. YIII., p. T^'J^f^ 
als solche angenommen. Dagegen meint Weichert (LeB^ 
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des Apollonius von Rhodus p. 16.): »»die Gelehrten sollten 
dort einzig und aliein in üppiger Mufse alle ihre Gedanken 
und ihren Fleiüs auf die Ergrtindung, Erweiterung und Er- 
haltung der Wissenschaft richten." Dafs aber davon der Un- 
terricht der Schüler nicht ausgeschlossen war, erhellet aus 
vielen Zeugnissen der Alten: Aristarch allein hatte deren 40; 
nur hat man die Ausdrücke Unterricht und Schüler nicht 
im modernen Sinne zu nehmen. Auch wird man wohl nicht 
in Zweifel darüber sein, ob die Schüler als Knaben im Mu* 
seum unterrichtet wurden, oder als Jünglinge den Vorträgen 
der Lehrer beiwohnten (*). 

Simon Magistrius ver^eicht den alexandrinischen 
Gelehrtenverein mit dem Museum des Phoenix, bekannt 
durch das Testament der Epikteta, einer Inschrift von 
der Insel Thera (Maffei Mus. Ver. XIV ff. Böckh C. I. II, 
1. p.361. N. 2448). So ausführlich auch die Nachweisungen 
über diese Privatstiftung sind, die in das 2*"" oder Z^'^ Jahr- 
hundert vor Chr. fällt, so berechtigt doch nichts dazu, sie 
auf das königliche Institut von Alexandrien überzutragen. In 
Thera hiefs der Vorsteher des Museums: gTr^Vo-o^Jo?, der Ver- 
walter: cipnintp, der Schreiber oder Archivar: «ypot^^aTot^uÄ*^; 
es läfst sich aber daraus nicht der Schlufs ziehen, dafs die 
entsprechenden Ämter in Alexandrien mit denselben Namen 
belegt worden sind. 

Bonamy und Matter vergleichen das Museum mit der 
Pariser Akademie der Wissenschaften, Hody mit den Kolle- 
gien in Oxford, Prideaux Qiist. des Juifs III. p. 42) mit den 
Akademien von London und Paris, CroIlius(**) stellt es 
mit dem Zweibrücker Gymnasium in Parallele. Will man 
aber zu einem anschaulichen Bilde des Museums gelangen, 
so ist es vor allen Dingen ndthig, diese modernen Ideen bei 



(*) Bernhardy Grundi-ifs der griech. LiU. I. p. 369. 

h*) J. Ph. CroUii Oratio de Alex. Museo 1721. 4*0, 65 Seilen; 
d^Pl handeln 35 vom Museum, 10 bilden den Eingang und 20 den 
Sdilufs ; auf diesen letzten stehen 108 SuperktiTe auf issimus. 
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Seite zu setzen; es war weder ein Gymnasium , noch eine 
Akademie, noch ein ,,Treibhaus c^^r Litteratur," sondern eine 
wissenschaftliche Anstalt , von eigenthümlicher Einrichtung^ 
der man jetzt nichts ähnliches an die Seite zu setzen hat, 
worin Studium und Unterricht mit antiker Freiheit betrieben 
wurden. Neigte sich ein Gelehrter zum einsamen Nachden- 
ken fiber die Wissenschaft, um die späten Resultate der For- 
schung in seinen Schriftwerken der Nachwelt zu überg^en, 
so wird ihn gewifs nichts gehindert haben, diesem Hange 
ungestört zu folgen; fand ein Anderer den Beruf in sich, auf 
die jüngere Mitwelt durch das belebende Wort unmittelbar 
einzuwirken, so ergab sich dazu im Museum die beste Ge- 
legenheit. 

Über diesen Theil der Organisation, der gewifs nicht zu 
den unwichtigsten gehört, kann man nur Muthmafsungen auf- 
stellen, und dieselben Frag^ti, welche Guerike (de schola 
alexandr. I. p. 109) über die alexandrinische Schule der 
christlichen Katecheten aufwirft, würden für das' Museum 
unbeantwortet bleiben müssen: utram ufius anplures simul 
scholae catedieticae praefuerint7 — quibus ex legibus singuH 
scholoß catecheticae praefecti sibi successerint? — de auctO" 
ritate scholae catecheticae praefectorum (^). 

Etwas genauer ist man über das Zusammenleben der 
Gelehrten unterrichtet Es wurde gezeigt, dafs sie sich in 
gemeinschaftlichen Sälen rersammelten, um durch Wechsel- 
gespräch und gegenseitige Mittheilungen die geistige Thätig- 
keit anzuregen und wach zu erhalten. War audi die dialek- 
tische Richtung von Anfang an im Museum vorherrschend, 
so fehlte es doch nicht an philosophischer Tiefe; Diogenes 
von Laertes hat manches geistreiche Wort berühmter Männer 
aufbehalten, das man ungern der Vergessenheit Übergeben 



(*) Optandum etiamjuisset, ut lucem aspexissent ea, quae Isaa" 
cus yossius ex inedito Grammatico Graeco, eliisque scriptoribus de 
successione eorum, qui in Museum hoc aüectifuerant, observ4Uforai*^ 
L. Neocoru8(Kustenis)^eillii5. Mex. in Gronov, Thes,Y01> p.27^* 
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Jbjs wird hier der schicklichste Ort sein, von der Einrich- 
tung, AuCsteilung und Stärke der Museums -Bibliothek zu 
sprechen. Ohne dafs maii eine einzige ausführliche Nach- 
richt bei den Alten darüber findet, so sind doch die kurzen 
Erwähnungen, und noch mehr die neueren Vermuthungen 
so zahlreich, dafs man davon allein eine kleine Bibliothek 
zusammenstellen könnte (^). 

Man kennt in Alexandrien mehrere Bibliotheken. So 
wie das Museum die erste gelehrte Stiftung war, so kann 
man auch die Bibliothek desselben als die tlteste und voll- 
ständigste ansehen. Hier häuften sich die gröfsten litterari- 
schen Schätze der damals bekannten Welt; es läfst sich vor- 
aussetzen, dafs namentlich die Original- Handschriften der 
berühmtesten hellenischen Schriftsteller, dort, im Bereiche 
der Königshäuser, aufbewahrt wurden. 

Eine zweite Sammlung befand sich im Tempel des Se- 
rapis, wahrscheinlich auch von Philadelph angelegt, als die 
Museums -Bibliothek zu sehr anwuchs. Es fehlt an genaue- 
ren Nachrichten darüber. Epiphanias (de pond. XII.) sagt, 
dafs die Übersetzung der Septuaginta in der Bibliothek im 
Bruchium niedergelegt sei. Dagegen steht in Eutjrch. Ann. 



{*) Siehe die kurze, aber gehaltvolle Darstdlung bei Heeren, 
Gesch. des Studiums der dass. Litt. I. p. 27 ff. — Bernbardy, gr. 
Litteraturgesch. p. 366. 4. 
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(L p. 296 )y dafs die Septuaginta im Serapeum verwahrt 
werde. Dies geht auch aus Tertullian (*) hervor, dessen sehr 
bestimmte Worte an dan Vorhandensein einer Serapeums- 
Bibliothek im dritten Jahrhundert nach Christo nicht zweifefai 
lassen. 

Einer dritten Bibliothek im Sebastium erwähnt Philon 
mit einem Worte (**). Beck hält diese Bibliothek für gleich- 
bedeutend mit der im Bruchium, also mit unserer Museums- 
Bibliothek (Spec. hist. hibl. alexandr. p.xni); doch ist Phi- 
lon's Angabe zu kurz, um irgend darauf zu fufsen. Auch 
L an gl es scheint das Sebastium mit dem Museum zu ver- 
einigen {P^oy. de Norden* Eclairc. UI. p. 270), wenn er sagt: 
Le Sebastian renfermoit une immense coHection de tableaux. 
Un grand nombre de sav^ans y etait löge et splendidement 
eniietenu aux depens du tresor public, 

Aufserdem mögen bei jedem Tempel mehr oder minder 
bedeutende Bibliotheken gewesen sein; auch bildete sich in 
der christlichen Zeit unter Panä t ius eine exegetische Schule, 
der es nicht an Handschriften der Kirchenväter gefehlt haben 
wrird (***). 

Über die erste alexandrinische Bibliothek hat man keine 
Notiz von gjleicbzeitigen ^Schriftstellern; alle Data darüber 
sind aus einer Zeit, wo sie im Kriege gegen Cäsar unterge- ' 
gangen war. 

Dafs sie einen Theil des Museums ausmachte, ist schon 
oben bemerkt worden; über ihre Stellung und Einrichtung 



. (*) TertulL aipoL adv. G, c. 18: Hodiß apud Serapeum Ptolemaei 
bibliothecae cum ipsis Hebraicis literis exhibentur. 

(*♦) Leg, ad Caj, p. 784 ed. Col. 1613: SEßacrriov, ltrißaTi|p/oii Kat- 
capo; vifaq — xaxcMknag dva^fieertav^ — Ttjuttvog tvpvrarovy oroatg, ßißXio« 
dfjxaic, ttv^^Sa'i¥f aXe-tcriv riffxriyikvov x. t. X, 

(***) Wenn D edel {Hist. bibl. Alex. p. 21) den Panätius geradezu 
aU Stifter einer yierten alexandrinischen Bibliothek nennt, so kann 
man dies nur als Hypothese gelten lassen. Eusebius spricht in der 
von Dedel citirten hist. eccles, YI, 20. yon einer theologischien Biblio- 
thek in Jerusalem, und deinen Stifter dem Bischof Alexander. 

E 
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später nach Rom, als Sylla Athen erobert hatte (86 v. Chr.). 
In Rom benutzte der Grammatiker Tyrannion die Sammlung; 
doch klagt Strabon auch hier über schlechte Abschreiber, die 
nicht verglichen. 

Diese Erzählung wird von Plutarch (SjUa III. p. 1 31 ed. 
Reiske) bestötigt, und Athenäus selbst berichtet an einem 
andern Orte (V. p.214), dafs Apellikon, der sehr vermögend 
war, die Bibliothek des Aristoteles angekauft 

Diese abweichenden Berichte lassen sich auf mehr als 
ein6 Art vereinigen (^), ohne dafs man die erste Stelle des 
Athenäus ganz braucht fallen zu lassen. Da indessen nur 
von 40 Büchern der Analytik und zweien der Kategorien mit 
Bestimmtheit gemeldet wird, dafs sie sich in Alexandrien be- 
funden haben, so wird es immer das Wahrscheinlichste sein, 
anzunehmen, dafs die aristotelische Bibliothek getheilt worden 
sei. Wäre sie unter Philadelph ganz nach Alexandrien gekom- 
men, wie hätten die folgenden Ptolemäer für manche aristo- 
telischen Bticher grofse Summen bezahlen, und dadurch Fäl- 
schung veranlassen können? 

Ehe die Reihenfolge der Bibliothekare, bestimmt wird, 
müssen wir noch einmal auf Hody^s Werk zurückkommen, 
und das ehrenvolle Amt eines Bibliothekars gegen ihn in 
Schutz nehmen. Er gebt in seiner Feindseligkeit gegen den 
Pseudo-Aristeas so weit, zu behaupten: Demetrius Phalereus 
habe nicht Bibliothekar im Alexandrinischen Museum sein 
können, weil das Amt für ihn viel zu gering war, und auch 
hierin findet Hody einen Beweis für die Unechtheit des 
gedachten Werkes. Dabei sucht er das Amt eines antiken 
Bibliothekars auf alle Weise herabzusetzen und meint: es 
sei nur für Menschen von ganz untergeordneter Klasse pas- 
send gewesen (**). Demetrius, der wahrscheinlich am Hofe 



(*) Brandis: Über die Schicksale der Aristot. Bücher, im Hhein. 
Mus. I, 3. p. 250. 

(**) Pag. 4l. yerumtamen non polleo tania credulitate, ut per^ 
suaderi mihi patiar, virum talem tantumque (ßemetr. PkaL) illw 
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des Ptoleinäus Soter als Privatmann lebte , wird von Hody 
nicht anders als Fürst genannt, weil er zehn Jahre lang Athen 
verwaltete, und es werden andere alexandrinische Bibliothe- 
kare angeführt, die nur simple Grammatiker gewesen (^). 
Völlig unpassend, um nicht zu sagen unredlich, ist es, wenn 
er zuletzt mit diesen alexandrinischen Gelehrten die römi> 
sehen Bibliothekare in Parallele stellt, die meist aus Frei- 
gelassenen gewählt wurden. Es konnte Hodj nicht unbe- 
kannt sein, da£s dieses Amt auch in Rom von hellenischen 
Grammatikern verwaltet war, besonders seitdem Hellas eine 
römische Provinz ausmachte. 

Zwei Stellen des Cicero (de Legibus UL 6, und deßnib. 
V. 19.), welche Yalckenaer anführt (de Aristobulo Jud. 
p. 56.), scheint Hody geflissentlich ausgelassen zu haben, 
weil Demetrius darin als Staatsmann und Gelehrter zu- 
gleich erhoben wird. 

Fast zu künstlich ist dieHypothese von Yalckenaer (de 
Aristob* p. 52.), welche die verschiedenen Meinungen über 
Demetriuis vereinigen, und sein Zusammemvirken mit Phil- 
adelph bei der Übersetzung der Septuaginta, als historische 
Grundlage im Romane des Aristeas, so wie bei Aristobulus 
und Philon vertheidigen soll. Er nimmt an, der Yorschlag 
des Demetrius, dafs Soter dem Sohne der Eurydike und 



strissimum Legislatorem et magnum Principem dedecoratum Juisse 
in Aegjrpto tali munere, quod hominibus quibusviSy vel infimae sor^ 
tis, modo doctiores essent, solebat demandari, 

{*) Eben so yerächtlich äufsert sich Pridcaux, hist, des Juifs lli, 
p. 29 : Cest trop ravaler la dignitS et V^minence d^un komme si 
illustre, que d^en faire un simple bibliothdcaii^e. — Pag. 30: La 
Charge de conseiller du Rot le mettait bien audessus de Pemploi 
mdcanique de Garde de Bibliotkäque, Dagegen Simon de Ma- 
gist ris p. 562: Si quis autem Dionjrsium Milesium Musei sodalem, 
non Jlexandrinae biblioJLhecae praefectum, at Palatinaefuisse />o/i- 
tendaty illud sattem tenebimus^ Firos Clarissimos, qui majore cum 
imperio, pluribusque populis ac provinciis praefuerunt, quam DC" 
metrius Phalereus Jthenis, bibliothecarum curam non refugisse» 



70 BAüotheh. 

nicht dem Philadelph die Thronfolge bestimmen möge, sei 
▼om Soter als das tiefste Geheimnifs bewahrt worden, De- 
metrios sei also in den ersten Jahren Philadelph's noch immer 
in Gunst geblieben, und habe in dieser Zeit zur Übertragung 
der jüdischen Religionsbücher recht gut mitwirken können. 
Später, vielleicht ein oder mehrere Jahre nach Soter's Tode, 
9ei Philadelph durch einen Angeber bei Hofe, oder durch eine 
meretricula, von Demetrius' feindseligem Rathe in Kennt- 
nifs gesetzt worden und habe ihn aus Alexandrien auf das 
Land in die Verbannung geschickt. 

So gut gewählt dieser Ausweg ist, so fallen doch die 
UnWahrscheinlichkeiten desselben bald in die Augen, und 
wenn man sich an die einfache Erzählung des Hermippus bei 
Diog. Laert. Y, 78. hält, so sieht man leicht, dafs der Rath 
des Demetrius über die Eibfolge kein Staatsgeheimni£s sein 
konnte, und dafs Philadelph den Rathgeber seines Vaters 
gleich bei seinem Regierungsantritte in die Verbannung ge- 
schickt habe. 

Ob Demetrius unter seinem Beschützer und Freunde 
Ptolemäus Lagi die Stelle eines Bibliothekars bekleidet, ob 
er Tielleicht nur die Privatsammlung des Königs, welche unter 
Philadelph veröffentlicht und vermehrt ward, in seiner Auf- 
sicht gehabt, läfst sich nicht ^tscheiden; in den Verzeich- 
nissen der Biblipthekare wird er immer an der Spitze auf- 
geführt, ^/te re verius qiuun nomine (*); doch kaum darf 
man von einem Verzeidinisse der Bibliothekare reden, wenn 
man bedenkt, dafs in einem Zeiträume von 400 Jahren, von 
Ptolemäus Lagi bis auf Trajan, uns nur 8 Namen von Vor- 
stehern der alexandrinischen Bibliothek, und darunter meh- 
rere zweifelhafte» aufbehalten sind. 



(*) Heyne opuscuL I. p. 129. — Ob der. erste Ptolemäer von De- 
metrius Phalereus den Anstofs zwt Stiftung einer Bibliothek empfan- 
gen habe, bleibt auch bei Heyne unentschieden. — Bernhardy, 
Grundriß der griech. Litt. Gesch. 1836. I. p. 359. 4. 
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Wie unsicher es sei, die Folge dieser Vorsteher zu be- 
stimmen^ ergiebt sich aus der Yergleichung der verschiedeuen 
Reiben derselben bei Bonamy, Dedel, Gronov, Heyne^ 
JonsiuSy Lomeyer, Matter, Simon de Magi»tris, 
WeicherL 

Die einzige Quelle, aus der sidi im Zusammenhange 
etwas mitnehmen lädst, ist Suidas, und bei diesem findet man 
mehr als einen unauflöslichen Widerspruch, von dem man 
nicht weifs, ob er dem unkritischen Zeitalter dieses Schrift« 
stellers, seiner eigenen Nachlässigkeit, oder einer spätem In- 
terpolation zuzuschreiben sei. Die übrigen zerstreuten No- 
tizen geben nodi weniger ein genügendes Resultat 

Die hier folgende Reihe der Bibliothekare darf daher 
nur als ein Versuch betrachtet werden, aus den mannichfau^h 
verwirrten Angaben die wahrscheinlichsten herauszuheben, 
mit Beseitigung aller der Namen, wofür keine hinreichende 
Auctorität nachzuweisen ist. 

Demetrius Phalereus, Schützling und Freund des 
ersten Ptolemäers, der ihm eine Revision der Gesetzgebung 
auftrug (vo/u.ods9-iet$ vip^c AeUan V. H* III, 170 9 ^^^ einen ent* 
scheidenden Einfluüs auf die Neigung des Königs zum Bücher- 
sammeln (JPlutarch Apophth, VL p.717 ed. Reiske), und legt 
den Grund zur alexandrinischen Bibliothek. 

Zenodotus von Ephesus, wird von Suidas als Schü- 
ler des Philetas, als Erzieher der Kinder des ersten Ptolemäus 
und als Yorstdier der Bibliothek genannt Die beiden ersten 
Aussagen passen aber wenig zu einander: denn derselbe 
Suidas nennt den Philetas als Erzieher des zweiten Ptolemäus 
(Philadelphus), und es ist nicht wahrscheinlich, dafs Phil- 
adelph später von seinem Mitschüler Zenodotus unterrichte 
worden sei. Man mufs also annehmen, dafs Suidas entweder 
hier einen andern Philetas, als den Philosophen von Kos 
gemeint habe (er führt noch einen Philetas von Ephesus an), 
oder es ist eine Verwirrung in der Bezeichnung der Ptole- 
mäer eingetreten, wie sie nur zu oft bei den Alten vorkommt, 
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und die man nicht aufzuklären im Stande ist^ ohne Gefahr, 
in noch gröfsere Irrthümer zu fallen. Will man bei Suidas 
die Worte: roxi irpurov als späteren Zusatz weglassen , so 
könnte Ptolemäus Philadelphus gemeint sein, und dann hat 
es nichts unwahrscheinliches, dafs dieser König seinem gleich- 
altrigen Mitschüler Zenodotus die Erziehung seiner Kinder 
anvertraut habe. (S. Manso verm. Schriften I. p.290. Anm.y^) 
Zenodotus wird als der erste Rezensent des Homer genannt 
(irpärof tÜv *OfJiiipov ^lopSumli^). Schon aus diesem Grunde 
mufs man ihn unter die ältesten Benutzer der alexandrini- 
schen Sammlungen hinaufrücken. 

Eratosthenes von Kyrene. Sein Lebensalter be- 
stimmt Suidas auf 80 Jahre (Olymp. 126-146. 276-196 v. 
Chr.), Lucian auf 82 (£28 Macrob. 27), Censorinus auf 81 (£2. 
d. n. 15. p. 73. ed. Hav.)(*); es trifft die Regierungen des 
Philadelphy Euergetes, Philopator und Epiphanes. Seine 
Blüthezeit fällt nach Eus. chronic. Nr. 1802 (H. p.235. ed. 
Ven. 1818) in das. Jahr 214 v. Chr., also erst in sein 60«»" 
Lebensjahr. Doch wird damit über die Dauer seines Biblio- 
thekariats, dessen Suidas s. v. ' A7roXXwy<d^ erwähnt, nichts fest- 
gestellt, und es' ist wahrscheinlich, dafs er nicht bis an sein 
Ende der Bibliothek vorstand, da er, wegen Augenschwäche 
sich der Speisen enthaltend, gestorben ist; daher kann denn 
auch sein Zeitgenosse (^*) 

Apollonius von Rhodus ihm in diesem Amte gefolgt 
sein, ohne daCs man anzunehmen braucht, er habe es erst im 
Jahre 196 v. Chr. nach Eratosthenes' Tode angetreten. Wei- 
chert 1. 1. p.ll. 

Aristonymus kann nur ak zweifelhaft in der Reihe 
der Bibliothekare stehen. Die Yerderbtheit der Stelle bei 



(^) S. Beriihardy*8 Eratosthen. p. xi, wo dem Suidas in dem 
einzigen Artikel „Eratosthefies" 6 Fehler nachgewiesen werden. 

(^) Dafs Apollonius yoh Rhodus nicht viel jünger war, als Era- 
tosthenes, zeigt Weichere; Leben des Apollon. von Rh. p. l4. ff. 
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Stiidasy wo Philopator (221 -204 y. Chr.) zum Nachfolger des 
Philadelph (284-246* v. Chr.) gemacht wird (*)y zeigte zuerst 
Meineke QuaesU scen, U. p. 40 ty nach ihm Ranke de vita 
Aristoph, p.cyi. — Bernhardy Grundrifs der Litt p.368. 
,,yon Aristonjmus kann jetzt keine Rede mehr sein." Wenn 
es aber erlaubt wäre, auf die von Ranke angegebene Weise 
(welche doch nicht alle Widersprüche beseitigt) irgend zwei 
Stellen des Suidas andnanderzufügen, wie leicht wäre dann 
eine zusammenhängende Reihe von Bibliothekaren aus der 
überaus nachlässigen Kompilation des Suidas herzustellen! 

Aristophanes von Byzanz. Suidas nennt ihn nicht 
als Vorsteher der Bibliothek, und man hat dies erst aus dtr 
Vorrede zu Vitruv lib. VII. geschlossen. Doch es ist hier 
kein bestimmter Ptolemäus und keiner von den vielen be- 
kannten Aristophanen bezeichnet; daher die Anekdote auf 
vier verschiedene Ptolemäer bezogen worden. ist 

Die ganze Erzählung des ,,pingms arc/utectus" (**) mufs 
in ihrer schwankenden Unbestimmtheit stehen bleiben: denn 
die Notizen bei Suidas schürzen einen Knoten von chrono- 
logischen Widersprüchen, der sich kaum durch gewagte 
Emendation.zerhauen, aber nicht auflösen läfst. Aristopha- 
nes von Byzanz wird einmal als Schüler des KaUimachus, 
Zenodotus, Dionjsius Euphronides, das andre Mal als be- 
rühmter Schüler des Eratosthenes (blüht 214 v. Chr.) genannt, 
welcher letztere auch zum Schüler des Kallimachus gemacht 
wird« (Cf. Siäd. s. v. * Aficrrt^AVTi^ BuTCjoCmm und *Epa,TOT$ivnq 
*AyXÄOu). 

Rückt man auch den Zenodotus so weit herunter, dals 
er als Erzieher der Kinder des zweiten Ptolemäus, als gleich- 
altrig mit Philadelph angenommen wird, so liegen doch 
Zenodotus und Eratosthenes, ihrem männlichen Alter nach, 



(*) Weichert 1. 1. p. 11. Anm. l4. liest hier: ßao-iX. tou ^iXa^. 
Httl TOU juicT avrov xed xov ^iXonaropog» 
(**> Wolf. Proleg. p. 216. 
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wenigstens SO Jahre auseinander, und Aristophanes kann auf 
keine Weise den Unterricht beider genossen haben. Dafs 
Eratosthenes ein Schüler des Kaliimachus gewesen, läfst sich 
eher annehmen; doch findet sich bei Suidas s. y. Kci.XX</M.(t;^o^ 
eine andere Unrichtigkeit: der Regierungsantritt des Euer- 
getes wird in das zweite Jahr der 127"*" Olympiade (271 v. 
Chr.) gesetzt, wo Phiiadelph ohne allen Zweifel noch regierte. 

Jonsius, Yossius, Kusterus, Fabricius lassen 
diese chronologische Schwierigkeit unberührt, und es bleibt 
nur die Wahl, ob man die eine oder die andre Stelle des 
Suidas gänzlich will fallen lassen, und danach den Aristo- 
phanes um ein halbes Jahrhundert früher oder später setzen, 
oder das fast verbrauchte Mittel eines älteren und Jüngern 
Aristophanes in Anwendung bringen. Von den ISeueren ist 
nur F. A. Wolf zu nennen, der in den ProL p.216 den 
Aristophanes als Nachfolger Zenodot's in das Zeitalter des 
Philopator (221-204) und Epiphanes (204-180 v. Chr.) setzt, 
und zwei Angaben des Suidas vereinigend, ihn als Schüler 
des Zenodotus und Lehrer des Aristarchus nennt (*). 

Für die Kritik des Homer und Alkäus (**) ist es voll- 
kommen hinreichend zu wissen, dafs Aristophanes der Zeit 
nach zwischen Zenodotus und Aristarchus steht; es läfst sich 
aber schwerlich zugeben, dafs er Schüler des ersten und Leh- 
rer des zweiten gewesen : denn setzt man den Zenodotus als 
gleichaltrig mit Phiiadelph, so kann seine Blüthezeit nicht 
später als 2&0 v. Chr. fallen, und Aristarch blühte Ol. 156 
(156 V, Chr.) zur Zeit Philometor's. Der Zeitraum von 124 
Jahren zwischen beiden, der auf diese Weise durch Aristo- 
phanes auszufüllen bleibt, läfst sich wohl zusammenrücken, 
wenn man annimmt, Zenodotus habe lange nach seiner Blüthe- 
zeit den Aristophanes unterrichtet, und Aristarch sei erst sehr 



(^) S. auch BöckL Praef, adSchoL Find, p. xii. — Bei nhardy 
Eratosth, p. xiii. — Weich er t Leben des Apoll, p. 20 ff. 
(**) Hephäst, enchirid, p. 134. Gaisf. 
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spät (in seinem 45*^ oder 50*^ Jahre) berühmt geworden; 
doch selbst in diesem Falle müfsten beide, Zenodot und 
AristophaneSy nach ihrem 80*^'' Jahre noch als Lehrer gewirkt 
haben. 

Quinetilian (X, 1. p.4S. Spald.) nennt den Aristarch vor 
dem Aristophanes, wohl nicht als Zeitbestimmung, sondern 
weil jener der berühmtere Kritiker war; doch könnte man 
aus dieser Quelle schliefeen, dafs beide, Aristarch and Aristo- 
phanes, zusammen an dem Kanon der Schriftsteller gearbeitet, 
was den Aristophanes noch viel weiter herabrückt Wenig- 
stens scheint Ruhnken die Notiz des Quinetilian auf diese 
Weise zu nehmäi. {HisU crit. oralt. Gr. p. 168.) 

Wolf verspricht p.218. Not. 88. eine Abhandlung von 
Bredow: de vita et scriptis Ansiophanis ; über deren Exi- 
stenz nichts ermittelt werden konnte. 

Tatianus (bei Fabr. Bibl. gr. I. p. 255) stellt die Gram- 
matiker, welche über den Homer geschrieben, in folgende 
Reihe: Zytvoioro^^ 'ApiTTOffxivvi^^ K«AA^a;^oc, K^etTif?, '£^AToa-0^t^^, 
'Apirrttpxo^i 'AxoXXoiupo^; indessen läfst sich auch hieraus 
keine genauere Zeitbestimmung entnehmen, und man kann 
kaum anders aus diesem Labyrinthe kommen, als indem man 
bei Suidas den Zenodotus als Lehrer des Aristophanes fallen 
läfst und diesen letzten in der Reihe der Bibliothekare hinter 
Aristonjmus setzt 

Nach einer Lücke von beinahe 200 Jahren finden sich 
zwei Namen bei Suidas s. v. Aiovvciog *AXi^Avtps\ig: 

Chaeremon der Philosoph; und 

Dionysius von Alexandrien, die gewöhnlich zu den 
alexandrinischen Bibliothekaren gerechnet werden. Die Stelle 
bei Suidas ist aber zu incohSrent, als daCs sich dies mit Ge- 
vrifsheit aussprechen liefse. Dionysius lebt in der Zeit von 
Nero bis Trajan (54-117 n. Chr.), er ist Geheimschreiber 
(tSv m(rro\Sv eyevevo), wird bei Gesandtschaften und Los- 
sprechungen gebraucht, — doch wohl von einem der gedach- 
ten Kaiser, nicht von einem ägyptischen Präfekten; daher 
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sind die Bibliotheken, denen er vorsieht, ohne Zweifel die 
in Jftom befindlichen, und wenn es heifst: er sei seinem Leh- 
rer Chaeremon in Alexandrien gefolgt, so kann man dies nur 
Ton dem Lehrstuhle der Philosophie verstehen, den dieser 
inne hatte, um so mehr, da Chaeremon aufserdem an vielen 
andern Stellen angeführt, aber nirgend als Bibliothekar ge- 
nannt wird; cL Fabric. Biblioth.gr. U. p. 392. 

Mit noch gröfserem Rechte darf man die von Lomeier 
genannten Bibliothekare: Callimachus und Aristonius, 
den von Anquetil angeführten Aratus, so wie die von Si- 
mon de Magistris hierher gezogenen Philetas von Kos 
und Dionysius von Milet aus dieser Reihe streichen, da 
sich kein hinreichender Grund zu ihrer Aufoahme nachwei- 
sen läfst (*). 



Eine Betrachtung tiber die Zahl der Bände in der Biblio- 
thek des Museums wird nicht ohne Interesse sein. 

Die älteste Angabe ist die des Pseudo-Aristeas, wo es 
gleich anfangs heifst (p. 233 ed. vanDale): irapovrcüv yap ri/uUÜv 
ipunviSsU (o AnfATirpm) tco^ai rm^ fAvpia^a TV7;^oiyou(n ßißxioov^ 

70 vXfipufÖiiveu TTgvrfiKovrtt fAVpiAiisi rd XßiiffL. 

Auf gleiche Weise giebt den Vorgang Josephus Jnt. 
jud. XII, 2. , der in diesem Punkte sich hier an seinen Vor- 
gänger hält, obgleich er an andern Stellen die Erzählung nach 
seiner Art verändert. 



(^) Matter berübrl diese Untersuchung zwar nur beiläufig, doch 
scheint er sie mehr zu verwiri^n als aufzuklären, durch die Annahme: 
dafs mehi'ere Vorsteher der Bibh'othek zugleich im Amte gewesen, I. 
p. 13 t. S^il filoit donc vrai^ qi^ Aratus ei Apollonius eussenl exerci 
desjbnctions de ce genre (de bibliolhecaire), on deuroit croire, que 
c'dtoit conjointement avec Zdnodole, Aristophatie ou Eratosthene. 
Auch haben wir nicht herausbringen können, warum Simon Magist. 
gerade 12 Unterbibliothekare annimmt p.562. Huic bibliotkecae prae- 
sidi XII alios adfuisse adjutores et custodes liquet. 
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Aufserdem schwanken die Zahlen über den Bestand der 
Bibliothek nnter Ptolemäns Philadelphas, und über die unter 
Cäsar verbrannten Bände^ zwischen 54,000 und 700,000, 

54,800 Epiphan, de pond, et mens, XII. 

70,000 Isid. Hispal. Orig, VI, 3. (wo Lipsius seplingenta 

millia leseu will). 
100,000 Euseb. Chron. I. p. 52. Scaliger. 

Georg, Sjrnc, p. 273. I. p. 518. Dind. 
Cedrenus I. p. 132. Goar. 
200,000 ArUieas p. 2^^. yan Dalc. 

Joseph, Jnt, jud, XU, 2. (^). 
400,000 Seneca de tranq, animi IX. p. 158. Lips. 
Manasses Comp, ehr. v. 950 sqq. 
Orosius adv, gent, VI, 15. 
700,000 Jmmian, XXII, l6. 

A, Gellius. A. A. VI, 17. 

Nicht alle diese Angaben haben einen gleichen Werth, 
und die wenigsten mögen sich auf genaue Untersuchungen 
stützen; die Zahl der Rollen war von Anfang an ungewifs, 
wie dies bei einer stets wachsenden Bibliothek nicht anders 
sein kann; als die unschätzbare Sammlung im alexandrini- 
schen Kriege unterging, wufste niemand zu sagen, wie viel 
vorhanden gewesei^ war. Der Schmerz über den unersetz- 
lichen Verlust madit eine Steigerung der 2iahlen wahrschcin- 
lieh und verzeihlich. Daraus ist es zu erklären, warum alle 
Schriftsteller, bei denen man Notizen darüber erwartet, schwei- 
gen, wie Strabon, Hirtius, Athenäus u. s. w. Von gleichzeitig 
gen Auetoren aus der Ptolemäer-Zeit, denen über die Biblio- 
thek durch Selbstanschauung oder aus guten Quellen etwas 
bekannt sein konnte, ist der einzige Potybius erhalten, der 
sich ausschliefs^id mit der Staats- und Kriegsgeschichte be- 
schäftigt. Alle Monographien über das Museum, in denen 
die Bibliothek nicht unberücksichtigt bleiben konnte, sind 
verloren gegangen. Indessen ist es sehr die Frage, ob man 



{*) Die älteste lateinische Obenetzung h%t 20,000 statt 200,000; sie 
las daher x^XuI^h für |uivpi«^t(. 
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Qber die RoIIenzahl etwas Näheres erfahren würde; denn es 
ist wohl zu bemerken, dafe alle obigen Zeagniase der bezi^ 
hangsweise spätem Schriftsteller, ohne Nennung irgend einet 
Siteren Auctorität dastehen; höchstens findet sich ein: £$11- 
fü 4>a9-<v, welches jeder andern Meinung den weitesten Spid- 
ranm läfst. 

Die 400,000 Rollen bei Seneca und denen, die ihm fol- 
gen, wird man unbedenklich für eine runde Zahl halten dfir- 
fen, die wegen des volleren Numerus der Rede in die Dekla- 
mation gegen die Bücher und Büchergelehrsamkeit gekom- 
men ist; eben so haben die 100,000 Bände bei Eusebius und 
dessen Nachtretem mehr das Ansehn einer im Volke erhal- 
tmien Sage (u^ t<v/c ^tttriv) die ohne weiteres in die Chronik 
Übergegangen, als einer wohlbegründeten NachrichL Etwas 
bescheidener tritt Isidorus mit 70,000 Rollen auf, die man 
ihm wohl kann gelten lassen, und .eine besondere Beachtung 
verdient die bestimmte Angabe des Epiphanius von 54,800 
Bänden. 

So spät auch dieser Schriftsteller lebt (starb 402 n. Chr.), 
80 ist doch seine Notiz um so weniger, xa übersehen, da sie 
nicht mit dem Aristeas übereinstimmt, deü Epiphanius selbst 
für die Erzählung von der Septuaginta als 'seine Quelle an- 
giebt Überdies finden sich bei Epiphanius. mehrere Anga- 
ben über Alexandrien, welche vom Aristeas völlig unabhän- 
gig sind; wie z. B. die Niederlegung der Septuaginta in die 
Bibliothek von Bruchium und die Erwähnung der groCsen 
und kleinen Bibliothek (*y Will man also nicht annehmeo, 
dafis Epiphanius eine so bestimmte Zahl eben nur in der Ab- 
sicht erfunden habe, um seiner Darstellung die Farbe def 
Wahrheit zu geben, — und dagegen spricht die soqstige 
Trockenheit seines Vortrages: denn die Erzählung von der 

(*) Epiphan. de pond, XII. Kai oZxwq al ßlßXoi tl( 'EXXiiifÄa Ixre^tr- 

1% üOTtpoy Kttl hkpa iylvtxo ßißXit^mi «v t^ 2tp«»ftv lUKpmpa t^c irp Jnjft 
^TK xtd ^vytlrnp mofiäcBv! «vr^c ügolini Thes. A. S. XXVHI. p, 843. 
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Septuaginta ist nur rine Episode bei Gelegenheit des Obe- 
los ^^ » den man jenen Stellen der Bibel beizufügen pflegte, 
wo die Übersetzung der Septnaginta den Urtext etwas ampli- 
fizirt hatte, und die sich bei Aquilas und Symmachus nicht 
finden; — so wird die Yermuthnng erlaubt sein, dafs man 
hier, yielleidit aus einer älteren verloren gegangenen Mono- 
graphie, oder auch nach der alexandrinischen Sage die 
richtige Notis fiir die Zahl der RoU^i hat, wie sie bei einer 
Zählung unter Ptolemäus Philadelphus befunden wurde, sich 
aber im Laufe der nächsten Jahre verändern mufsfe, wo im- 
mer neue Schätze durch Ptolemäus Euergetes u, s. w. den 
königlichen Sammlungen beigef&gt wurden. 

Sehr abweichend von den obigen Angaben der Bficher- 
menge, die aus den Quellen entnommen wurden, sind die 
Zahlen bei Matter, L p. 195. fT. Er nimmt mit Prideaux 
(^Hist. des Jmfs IIL p. 24.) 700,000 Bände als eine richtige 
Zählung von allen in Alexandrjen vorhandenen Buchen an; 
davon enthielt die Mutterbibliothek in Brnchium 400,000, 
welche durch Cäsar untergingen, die Tochterbibliothek im 
Serapeum 300,000, welche tibrig blieben (*y So sehr sidi 
diese Hypothese auf den ersten Anblick empfiehlt, so zeigt 
e8 sich doch, bald, dafe sie auf gar nichts gestützt ist, ja es 
scheint nicht gerathen, bei der grofsen Unsicherheit der No- 
tizen fiber die Bibliotheken im Allgemeinen, sich auf eine Be- 
stimmung der einzelnen Sammlungen einzulassen. — Femer 
findet Matter bei Seneca und Orosius 800,000 Bände, wo 
in onsem Ausgaben nur 400,000 stehen; bei Isid. Hisp. 
700,000 statt 70,000, bei Aulus 6«llius dagegen 80,000 statt 
700,000, und nach ihm soll Kallimachus, welcher die dicken 
Bücher nicht li^te, dennoch 80,000 Volumina verfigilst ha- 



(^) Dedel Dimmt diese Hypothese als ausgemacht an, p. 12: Coti'^ 
stat vero, bibiiothecam, quo tempore maxime ßoruit, 700,000 lihros 
cofUinuisse, und p. iS : Alexandriae Bibliotheca eo tempore 700,000 
iibros continebat, 400,000 in Bruchio et 500,000 in Serapeo, 
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bcn (*)y während ihm Suidas doch nur 800 verschiedene 
Schriften beilegt. 

Jede öffentliche Bibliothek, so lange sie nicht ganz ver- 
nachlässigt wird, ist im Wachsen begriffen, jede Zählung da- 
her nur für den Augenblick gültig, und man mufs sich damit 
begnügen, anzunehmen, dafs sowohl über die im alexandrini- 
schen Kriege untergegangene Sammlung, als auch über die 
im äerapeum niedergelegte, sich für die verschiedenen Zei- 
ten keine bestfmmten Zahlen feststellen lassen. 

Es darf auch bei den. oben erwähnten hohen Angaben 
nicht übersehen werden, ^afs man es immer nur mit einzel- 
nen Rollen (yoluminä)^ nicht mit ganzen Werken zu thun 
hat; und wenn man diesen Punkt näher ins Auge fafs^ so 
braucht man vor den Hunderttausenden von Bänden eben 
nicht zu erschrecken. 

Von solchen alten Rollen kannte man bis vor wenigen 
Jahren nur die herkulanischen, die verkohlt, zusammenge- 
schrumpft und fast unzugänglich kein richtiges Bild von dem 
wahren Volumen der alten Handschriften geben konnten; 
seitdem man aber aus Ägypten die alten Papjrusrollen in so 
grofser Menge herübergebracht hat, daüs fast keine öffent- 
liche Bibliothek deren entbehrt, seitdem kann man mit mehr 
Sicherheit über den Umfang der dltea Schriften urtheilen. 

Durch eine besondere Gunst des Glückes wurde im 
Jahre 1821 auf der Insel Elephantine eine Papyrusrolle ge- 
funden, welche den Schlufs der Ilias (a v. 127-804) enthält, 
und worüber sich ein ausführlicher Bericht nebst Kollation 
und Faksimile in dem Philobgical Museum No. 1. Nov. 1831 
findet. 

Über das Alter bemerkt der Berichterstatter (der sich 
G. C. L. unterzeichnet), dafs die Rolle aus der letzten Zeit 



(*) Bei Lomeier heifst es gar: Caüimaehus Cyrenaeus, Baiii 
filius — scripsU ulira librosSOOfiOOt — de biblioth. Über singul 
Zutphaniae i669* 8. p.307. 
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der Ptolemäer herstammen möge, und in den SchriftzQgen 
die meiste Ähnlichkeit mit dem Traktate Philodem's irtpi xo- 
Tum habe (aus den herkulanischen Werken), der erwiesener* 
mafsen vor 79 n. Chr. geschrieben ist Die Ausbeute für 
Verbesserung des homerischen Textes ist, wie es nicht an- 
ders zu erwarten stand, nur gering, da die Abschrift keiner 
bestimmten Rezension eines alten Kritikers folgt, und zwar 
sauber und zierlich, aber mit Nachlässigkeit gemacht ist 

Desto interessanter wird die Rolle für die vorliegende 
Untersuchung über die Ausdehnung der alten Sammlungen, 
da sie in Ägypten selbst gefunden ward, also aus einer Lan-^ 
desbibliothek herstammt, und unzweifelhaft als eine Abschrift 
aus der grofsen alexandrinischen Hauptsammlung angespro- 
chen werden kann. Daher ist sie wohl einer näheren Be-* 
trachtung werth. 

Sie enthält 677 Hexameter in 1 6 nebeneinander stehen- 
den Kolumnen, wovon jede 41 -43 Verse umfafst Dazu ist 
ein Papyrus von 8 Fufs Länge und 10 Zoll Breite angewandt; 
bei jedem hundertsten Verse sind die Verszahlen angemerkt, 
und zwar so, dafs auf den fehlenden Anfang des Buches 
keine Rücksicht genommen ist; es steht also 

bei V. 127 fi 

bei V. 227 / 

bei V. 327 t etc. 

Die Rolle beginnt ganz aus dem Zusammenhange: 

X«p« t{ fJLlV X(tT//J€^fiV, Snog T l</)*T, €K T OVOfJLCLQSy CS läfst^ 

sich daher voraussetzen, dafs die vorhergehende Rolle sich 
genau daran anschlofs, und etwa auch 677 Verse enthielt, 
also noch 550 Verse aus dem 23""^ Gesänge, und so fort bis 
zum Anfange. Da die Uias und Odyssee zusammen, nach 
F. A. Wolfs Rezension, 27,810 Verse enthalten, so würden 
zum ganzen Homer wenigstens 41 solcher Rollen noth wendig 
sein, und doch ist das Manuskript keinesweges mit grofser 
Raumverschwendung gesdirieben, vielmehr stehen die Verse 
so dicht unter einander, dafs f&r die später hinzugefügten 
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Accente kaum Platz ist. Was man jetzt, mit der Perlschrill 
eines EHzevir oder Dunkan gedruckt , bequem in der Tasdie 
fortbringt, das füllte damals einen Schrank aus. Nimmt mai 
dazu die 8 Ausgaben des Homer yor Zenodot, welche nack 
Wolfs Vermuthung (ProL p. 174) auch in Alexandrien sid 
befanden; die verschiedenen Rezensionen der alexandrmi- 
schen Kritiker, die wenigstens in einer Abschrift Torhandcs 
waren, die Exemplare aus den Schiffen, die aHein eine bedeu- 
tende Sanunlnng machten, die aus den Städten: Massilja, 
Sinope, Chios, Argos etc., so wird es nicht tibertrieben e- 
scbeinen, weBn man die Zahl der homerischen Rollen allein 
gegen 1000 annimmt In anständiger Ordnung aufgestellt, 
und mit Titeln versehen, mochten sie leicht einen eigenen 
Saal der Bibliothek ausfüllen. Rechnet man noch die Kom- 
mentatoren hinzu, so erscheint für diese Masse Ein Saal fast 
zu klein. 

An den Homer schliefsen sieh die kjklischen Dichte; 
die vArroi und das ganze Heer der spätem Epiker, welche 
durch Umfang zu ersetzen suchten, was ihnen an Inlialt 
abging. 

Von den zahlreichen Erzeugnissen der dramatischen 
Poesie schrieb man wahrscheinlich Ein Stück auf Eine Pa- 
pyrusroUe. Die noch vorhandenen Stücke der drei Tragiker 
und des Aristophanes geben für jedes derselben im Durch- 
schnitt 1300 Verse; man mufs hierzu Papyrctsrollen von 
Y^enigstens 16 Fufs Länge annehmen: dies ist unter den jetzt 
aufgefundenen nichts ungewöhnliches; die Feinheit des Ma- 
terials erlaubt es, eine solche Rolle bequem in der Hand zn 
halten, und nach antiker Lese -Sitte wird immer nur eiiM 
Kolumne au%erollt. 

Jedem der drei grofsen Tragiker werden wenigstens 70 
Stücke zugeschrieben, welche zusammen an Yerszahl fast das 
Dreifache des Homer ausmachen. Man wird daher aock 
jedem von diesen mit seinem Nimbus von Erklärem eincD 
besondem Saal anweisen müssen. 
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Attfserordendich fruchtbar scheinen die alten Komiker 
ge'vresen ta sein« Aus der alten , attischen Komödie sind 
über SO Namen Ton Dichtem aufbehalten, deren jeder eine 
grofse Anzahl von Lustspielen fertigte. Antiphanes aus 
der mittlem Komödie schrieb 280 Stücke» Alexis yon 
Thurii 245: dem Menander werden 100, dem Philemon 
von Soli 90 Komödien asngeschrieben ; — ungerechnet die 
grofse Menge von Satyrspoelen und Mimen, die alle, wenn 
gleieh von leichter Natur und Zusammenstellung» in der alex- 
andrinisdien Bibliothek ihren Platz fanden. 

Über die Fruchtbarkeit der elegisdhen und lyrischen 
Dichter kann man kein sicheres.XJrtheil fällen, da nur wenig 
von ihnen tibrig geblieben ist, doch werden sie hmter ihren 
uns bekannten Genossen nicht zurückgeblieben sein. 

Hatte in jen^i firühsten Zdten die Poesie eihe so grofse 
Ausdehnung gewonnen, so ward auch die Prosa mit nicht 
genngerem Eifer angebaut. Überschaut man nur flüchtig die 
Lreistnngen, welche bis auf Alexander den Grofsen in Ge- 
schichte und Geographie, in Philosophie und Rhetorik, in 
Mathematik und Medizin hervorgebracht wurden, so erschei- 
die &4,800 Iftollen unter Ptolemäus Philadelphus keinesweges 
als tibertrieben, )a es^ist nicht unglaublich, dafs bei der spä- 
teren Scfareibseligkeit der Hellenen uüd bei dem grofsen Zu- 
wachs, den die alexandrinische Bibliothek von den Gelehrten 
des Museums selbst aHjährlich e^rhielt, die Zahl der Rollen an 
die 100,000 hinaufgestiegen sei (*). 

Die Benutzung des Pergaments zur Vervielfältigung alter 
Schriftwerke konnte auch für Ägypten nicht ohne Einflufs 



C) Wenn Matter I. p. 196 angiebt^ dafs die 400,000 Rollen, welche 
unter Cäsar verbrannten, heut zu Tage nicht über 150,000 Bände 
geben würden (worin Dedel p. 18 ihm beipflichtet), so hätte wenigstens 
der Umfang dieser Bände näher bezeichnet werden müssen. Der Ho- 
mer in 40 Rollen läfst sich in 2 kleine Bändchen fassen; wollte, man 
dies Yerhältnifs von 40 : 2 durchführen', so würden die obigen 400,000 
Rollen nicht mehr als 20,000 Bände geben. 

F2 
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bleiben; doch Isfst sich annehmen , dafs es hier weit später 
eingeführt wurde , als in den andern Ländern ^ da man in 
Ägypten den Papyrus in so grofs^i Massen und gewifs viel 
wohlfeiler hatte. Vielleicht, als die ältere Sammlung unter 
Cäsar ein Raub der Flamm^i geworden war, fing man an, 
das dauerhaftere Material mehr in Anwendung zu bringen: 
es mufste im Laufe der Jahrhunderte den.alexandrinischeD 
Bibliotheliaren deutlich werden, dafs die Nähe der feuchten 
Meeresluft auf die Papyrusrollen eine zerstörende Kraft aus- 
übt. Bei wiederholtem Aufrollen lösen sich einzelne Theil- 
chen ab, und es entstehen Brüche der ganzen Breite nad 
Diese Rollen sind wesentlich für das obere Ägypten berech- 
net, wo es nie regnet, und auch hier erhalten sie sich hi& auf 
unsere Zeit nur in den ganz trockenen hermetisch verscMos- 
senen Felsenkammem; haben sie in Räumen gelegen^ xu wel- 
chen die äufsere Luft Zutritt hatte, so zerfallen sie bei der 
ersten Berührung in Staub. 

Die Pergamentkodices nehmen weit weniger Raum ein, 
indem sie das Beschreiben der beiden Seiten und eine klei- 
nere Schrift gestatten, doch konnten sie nie zu solcher Menge 
anwachsen, als die leichten PapyrusroUen^ die mit flüchügem 
Pinsel schnell angefüllt wurden; als daher diese mit der Zeit 
sich auflöseten, und Pergamentbände an Sure Stelle traten» 
zog sich die Bibliothek yon selbst in's Enge zusammen, und 
bei dem immer mehr abnehmenden Interesse an den AYissen- 
schaften, mag statt des frühem Zuwachses, eine alhnälige Ab- 
nahme der Büchermenge eingetreten sein. 
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'ie Schicksale des Museums und der Biblioihek sind so 
g mit denen der Stadt verbunden ^ dafs man nur die 6e- 
liichte der letzten zu kennen braucht, um die Begebnisse 
ran zu knüpfen, welche mit den ersten vorfielen. Es bilden 
^h dafür drei ungefähr gleich lange Absdmitte: 

1) Von der Gründung der Stadt bis auf Augustus, * 
332-30 V. Chr. (302 Jahre). Ägypt^i unter einhei- 
mischen Herrschern. Das Museum im Mittelpunkte 
der belebtesten Hauptstadt erfreut sich des besondem 
Schutzes der Könige. 

2) Von Augustus bis auf Konstantinus, 30 v. Chr. 
bis 324 n. Chr. (354 Jahre). Ägjten als römisdie Pro- 
vinz. Das Museum versinkt in Dunkelheit Konstantin 
eihebt das Christenthum auf den Thron, und . entschei- 
det dadurch den Untergang Aer heidnischen Gelehrten- 
Schulen. * 

3) Von Konstantinus bis auf Amru ben AUs, 324-640 
n. Chr. (316 Jahre). Das Christenthum verdrängt aus 
Ägypten die letzten Reste der heidnischen Bildung. 
Alexandrien ^mrd der Sitz theologischer Streitigkeiten, 
denen erst die arabische Eroberung ein Ende macht. 

Für diesen Theil der Arbeit ist eine musivische Zusam- 
^setzung einzelner Bruchstücke unvermeidlich. Es kom- 
m Lücken von hundert und mehr Jahren vor, dann wieder 
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eine Nachricht ohne alles Interesse, und über manchen wicb- 
tigen Punkten liegt ein völliges Dunkel. Man kann also nur 
die zerstreuten Notizen in chronologischer Folge aneinander 
reihen und sprungweise das berühren, was über die Ge- 
sdiichte des Museums Licht giebt. 

Die erste Periode ist die erfreulichste; sie giebt in den 
Museum das Bild einer zusammengefafsten stätig-fortwirkoi- 
den litterarischen Thätigkeit, an der selbst die Könige, tod 
Neigung und Sitte getrieben Theil nehmen. Da das Museam 
in dem Stadtviertel der Königshäuser lag, so war es zwar 
unmittelbar unter königlichen Schutz gestellt, aber auch allen 
den Wechselfilllen des Glücks unterworfen, womit, ein un- 
zahlbarer, nicht zu bändigender Pöbel seine angesfasunten 
Herrscher oder sonstigen Machthaber in häufigen Aufständen 
bedrohete. Die bürgerliche Existenz, auf der von je an die 
Kultur der abendländischen Völker ruhte, war Überhaupt 
zur Zeit der hellenischen Freiheit viel weniger gesichert, als 
in den folgenden stillen römischen Zeiten; wer Antheil a& 
den öffentlichen Angelegenheiten nahm, der mnfste daraot 
gefafst sein, gelegentlich v^bannt, seiner G^er beraubt, oder 
getödtet zu werden; wer nicht, der war. um so mebr der 
drückenden Willkfihr Anderer ausgesetzt Diese Ge£ahr 
drohete zwar in Alexandrien weniger, ajb in den hellenischen 
Freistaaten; doch kommt es unter den späteren Ptolemäern 
auch vor, dafs ein wilder Soldatenhaufe die Stadt durchzieht 
dieses und jenes Viertel ausplündert, und die Bürger nieder- 
haut. 'Vf'ie fremdartig unter solchen Umgebung» eine kleine 
Pflanzstadt von G^ldirten sich ausgenommen, wddie tnit den 
äufsem Zuständen wenig in Berührung^ doch ziim Hofstaat 
der Ktoige gerechnet wird, das läCst sich auch nach dem 
sorgfältigsten Studium der Geschichte jener Zeit sdiwerer 
zur Darstellung, als zur Anschauung bringen (*). 



(^) S. die treffende Charakteristik der Ägypter und der Ptolemfiiscba 
Könige bei Bernhardy Litt. Gesch. 1836. I. p. 350,352 und 364. 



i 
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Vielleicht war es nächst der wachsenden Bfidiermenge 
die Einsicht in die unsichere Lage der Königshäuser, wddie 
die ersten Ptolenläer bestimmte, neb^i der Bibliothek des 
Museums eine andere am entgegengesetzten Ende der Stadt, 
in der Akropolis xusammenznstellffli, wo der yon Ptolemios 
Soter gegründete Serapistempel, mit höchstem Glänze und 
allem prächtigai Beiweile einer grofseu reügiöeen Stiftung, 
aufstieg« Sehr möglich ist es, daCs anfangs nur der Über- 
fluCs an Bflchem ai» der MnseumsbiUiothek nach dem neaen 
Lpkale gebracht wurde, bis später auch jene zweite Samm- 
lung za dner bedeutenden Gröfse und voUstSndigen Aus- 
hädimg heranwuchs (*). Weil es hierüber an allen Nach- 
richten aus der frühem Zeit feUt, so kann man nur in MÖg- 
lichkdten und WiAorscheinlichkeiten sidi herumdrehen, und 
mu& alle nfeuera Darstellungen verwerfen, worin diese 
Yerhältmsse als luibedingt und unzweifdhaft angenommen 
werden. 

Aristeas «rwihnt keiner Bibliothek im S e ra p eum» nnd 
will Tielldcfat nnt der Aufbewahrung der Bibdyersion im 
Tempdarchiye nur die besondere Gunst des Königs bezdch- 
nen, der das ^heilige Dokument nicht unter die Profanschrif- 
ten des Museums mischen wollte«. 

Ein Archiv, zur Aufzdchnung denkwürdiger Begd>en- 
hdten war von Alters her bei jedem Tempd eingerichtet, 
und fehlte auch später nicht bei den christlichen Kirchen. 
Dies kaim man von Homer bis in die spätestai Kaiserzeiten 
verfcdgen. So ungereimt die Erzählung bd Eustathius ist, dafs 
Homer seine Gedichte aus dem Tempel zu Naukratis ^it- 
wandt, so konnte sie doch schwerlich so erfunden sein^ wenn 



n C. D. Beck Spm:. hist, BM. Alex. Lips. 1779 (auch 1829) 4. 
XXI? Seiten. Mit grofser Beleseoheit werden die verschiedenen Mei- 
nungen nebeneinander gestellt, ohne dafs der Verfasser sich entschei- 
det. Hauptzweck, ist die Berichtigung des Simon Magistrius, cf. p« iv : 
ita nunc inprimis eliam, >quae minus rede dixerunt de bibh Alex. 
Viri docii inprimisque Re\^. Simon Magistrius, corrigere constiiuimus. 
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nicht zu Homer's Zeit ein Tenipelarchiv in Nankratis existirt 
hätte. 

Die Bibliothek des Museums scheint eben darum im At 
terthume von einer besondem Bedeutung gewesen zu sein, 
weil sie zu keinem Tempel gehörte, und yielleicht ist darin 
ein Grund zu suchen, dafs neben ihr dieSerapeumsbibliothck 
woug genannt wird. Es verstand sich yon selbst, dafs der 
Tempel mit einem Archive versehen war, in welchem, ^vtSaa 
den Priesterannalen, noch andere kostbare Werke sieb an- 
häuften. 

Hatte schon Ptolemäus Philadelphus die RibliothcJi 
ansehnlich vermehrt, und viele fremde Gelehrte an seineo 
Hof berufen, so scheint dessen Sohn Euergetes L (245-221 
V. Chr.) sein Augenmerk hauptsächlich auf die Eterbeiscbaf- 
fang einer noch gröfseren Büchermasse gerichtet zu haben. 

Die Hauptstelle bei Galenus, wo die Erwerbung der 
Autographa des Äschjlus, Sophokles und Euripides erzählt 
vrird (comment, 2 in Hippocr. lib. UL Epidem. — Tom. ^. 
p.4ll ed. Basil.), nennt nur die Bibliothek des Euergetes, 
ohne weitere Zeitangabe. Heyne (Opusa, 1. p. i27) und 
nach ihm Dedel (p. 16) beziehen ditefr auf Euergetes II., 
Beck(p. xy) auf Philadelph. Da aufser Graloi kein ande- 
rer Schriftsteller dieser Erwerbung gedenkt, so -tritt die oft 
beklagte Ungewifsheit über die einzelnen Ptolemäer vod 
neuem ein (*). Man kann sich hier nur von innem Grün- 
den leiten lassen, und diese sprechen offenbar fßr- Euer- 
getes den Ersten, der in der Geschichte mit. weit mehr 
Lob genannt wird, jbIs Euergetes der Zweite, unter dem 
das Museum die heftigste Verfolgung erduldete. 

Ptolemäus Philopator (221-204 v. Chr.) wird als 
ein kunstliebender Fürst erwähnt, der die Verehrung für den 



{*) Jelian HisL anim, VIII, 4: - IlToXjftatov (oniarog ^h r^v ouro«, 
hulvcv; [touj Aiywrrcou^] Ip6<r3t) xaXoumroc, x. t. \. Über die Unsicfaerfaett 
der plolem. Münzen cf. Eckhel D, N. IV. p. 5. 
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Homer so hoch steigerte, dafs er ihm einen eigenen Tempel 
errichtete (*). Ob das ekelhafte Gemälde des Galaton, der 
nach ÄUans Notiz zu den niedrigsten Rhjpographen za setzen 
ist, überhanpt in Alexandrien aofgestellt gewesen, läfst sich 
-billig in Zweifel ziehen, da es zwar an derselben Stelle, aber 
nur im Gegensatze zu dem würdigen Kultus des Dichters 
angeführt wird. 

Durch die Grausamkeiten, weldie Eqergetes der Zweite 
(146-11? V. Chr.) im Anfange seiner Regierung ausübte, kam 
die Bevölkerung von Alexandrien so weit herunter, dafs 
nach Jttstin's Aussage der König sich genöihigt sah, Fremde 
herbeizurufen (^)» Dies könnte schon zum Beweise die« 
nen, dafs damals das Museum in keinem glänzend^i Zustande 
war; aber Athenäus berichtet ausfOhriich über die Vertrei- 
bung der Gelehrten und Künstler, welche von Alexandrien 
aus sich nach andern Ländern hin verbreiteten, und dort 
eine Erneuerung der \/Vissenschaften herbeiführten (***), 

In welche Zeit diese allgemeine Auswanderung gefallen, 
läfst sich nidit mit Gewifsheit bestimmen, doch mufs man sie 
in die ersten 15 Jähre von Euergetes' U. Regierung setzen 



(*) Aelian, Vdir. H, XIII, 22 : — Utoktyiatot; o ^tXomiTwp, xetraoieevcto-ac 

0)un]p(^ yt«iy, ovtov jut^ xaXwg htiBtert wiCkAi ^\ Tac 'Kokug irspt^onio'i tou 

dyik}JLaTOi, oü-ui camnotovvTM tov 'Ojuiijpou* raXaruv ^k o ^(oypa^og fypaiftt 

T^v |üiVv^O]uii]poi/ auToi; IjmouvTa, tou; ^b aXXovg icoitiTug tu IjutijjtxEo-^ya dpvonkvovg, 

(**) Justin, XXXVIII, 8. Quibus rebus territus populus in diifersa 

labitur, patriamque motu mortis exul relinquit. Solus igiturin tanta 

urbe cum suis relictus Ptolemaeus, cum regem se non hominum sed 

'vacuarum ßedium viderety edicto peregrinos sollicitat. Quibus con-' 

Jlueniibus — etc. 

(***) Athen, IV. p. 184. 'Eyli/ero oui/ a.vstvkuiciq itdXiv nai^Biag aicdoyig 
xe^i TOV tß^Ofxov ßaa-tKtyjo'avTa Alyurrtov IlToXejtxatoi/ , to» ncopitaq utto twv 
*AXfgai^p»wy xaXovjuttwov "SjOMMpykv^iß, ovto; ytt^ noXKo^g tSv 'AXt^oy^piuv 
dnoa-^ä^ag, ovx okiyovg ^\ koI ^uya^Bvcag tISv xaTa tov d^tX^ov avtov i^ßi]- 
eravTuy, Ixottjcs ftXripsig Tag Tt via-ovg xtd noXBig dv^pZv ypannariKwVy ^Xo- 
o'O^Wf ytia^isTplav, novo'txSiv, ^(oypd^wVy nai^OTpißCiv t«, xal luTpSv, xal aXXuiv 
noXXwv TB)(yiTSv. oi ^ta to nivtc^ai ^i^ao^o VTt( oi ^(oravTO, noX'Koig xaTt- 
OTtMuao'av oiv^pag hXXoylpiovg. 
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(146-131 V. Chr.), weil er im Jahre 131 Alexandrien heim- 
lich veriiefs, nach mehreren gräfslidien Mordthateu dahin 
zurückkehrte, und nun mit vieler Mäfsigung noch 14 Jahre 
regierte. Er suchte zwar, nachdem er das Reich ohne Mit- 
bewerber inne hatte, den Wissenschaften wieder aufzuhelfen/ 
schrieb selbst ein Werk über Zoologie in 24 Büchern, und 
emendirte den Homer, aber die dem Museum geschlagenen 
Wunden waren nicht so leicht zu heilen. 

« 

Mit diesem Könige bricht die Reihe der Bibliothekare 
ab, welche man bis zu seinem Vorgänger Philometor verfol 
gen konnte; mochte nun diese Stelle damals ganz eingegan- 
gen sein, oder mochte sich kein ausgezeichneter Gelehrter 
dazu bequemen, unter einem solchen Könige, in stets dro- 
hender Todesgefahr, Alexandrien zu bewohnen. Femer wird 
Aristarch, der Lehrer Euergetes' II., als der letzte grofse Kri- 
tiker genannt; von seinen 40 Schülern Tcrlielsen sehr viele 
Alexandrien; man kann daher mit Recht annehmen, dafs die 
gedadite Austreibung der Geehrten und Künstler dem Mu- 
seum den allerempfindlichsten Schaden gebracht. 

Von nun an ^erden die Nachrichten immer sparsamer. 
Zwar mochten sich nach und nach einige Gelehrten einfin> 
den, um die Schätze der Bibliothek zu benutzen, aber es 
wird nichts über ihr litterarisches Treiben bekannt. Die 
Dynastie der Ptolemäer, innerlich zerrüttet durch die wie- 
derholten Ehen zwischen Brüdern und Schwestern, versinkt 
in Unthätigkeit und Schwäche. In dem ganzen Zeiträume von 
Euergetes II. bis auf Cäsar (also fast während 1 00 Jahren), 
erfährt man nichts von dem Zustande des Museums. 

Die Verbrennung der Bücher unter Cäsar ist oben bei 
Gelegenheit der Topographie berührt, und es wahrscheinlich 
gemadit worden, dafs nicht das Museumsgebäude, sondern nur 
die Bücher untergegangen sind. Es braucht also nicht weiter 
untersucht zu werden, ob die ganze Bibliothek verbrannt sei, 
oder nur ein Theil (Beck Spec. hist. p. xv, xvi). W^enn 
das Gebäude stehen blieb, so ist es natürlich, dafs man fort- 
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sammelte, um die Lücken auszoffillen« Hieran knüpft sich 
die Notiz, dafs wenige Jahre nachher Antonius der letzten 
Kleopatra die Bibliothek von Pergamum mit 200,000 Rol- 
len geschenkt (Plutarch. Jnton. p. 124). Dieser Schenkung 
geschieht aber nur beiläufig Erwähnung, als Calvisius den 
Antonius im Senate verklagt; daher läüst sich gar nichts, als 
das nackte Faktum daraus abnehmen, selbst der Ausdruck: 
tsMvi fjLvptAhg ßtßKiun iifXäv ist noch nicht genügend erklärt; 
am wtoigsten müchte man mit Simon Magistrius p.310 
glaubeti, dafs hier lauter Autographa gemeint seien (et 
Beck spec. tust. hihi. p. xyii. nota 10). 

Wenn es richtig ist, daüs in dem Brande unter Cäsar 
das Local der Bibliothek im Bruchium unversehrt blieb, so 
kann wohl keine Frage sein, daCs Kleopatra die 200,000 
Rollen aus Pergamum dazu angewendet habe^ um die im 
Museum entstandene Lücke auszufüllen; es ist durchaus un- 
wahrscheinlich, dafs sie den neu^i Zuwachs nach dem Sera- 
peum habe bringen lassen, wo eine groCse Sammlung sich 
befand, die im Cäsarischen Kriege wenig gelitten hatte (^). 

Als Strabon seine Reise durch Ägypten im Gefolge des 
Alius Gallus (24 v. Chr.) machte, stand Alexandrien auf dem 
höchsten Gipfel von architektonischer Pracht und merkanti- 
lischer Lebendigkdt. Die wissenschaftlichen Anstalten wa- 
ren, dem Äufseren nach, auf das Yortheilhafteste ausgestat- 
tet; aber von dem innem Werthe kann man sich keinen ho- 
hen Begriff madien, da auch nicht eines ausgezeichneten 
Manjaes in dies^ Zeit gedacht wird. Das Museum erfreute 
sich fortwährend des Schutzes der Herrscher; dafs die Stelle 
des Ufi\ii immer nodi von Bedeutung gewesen, sieht man aus 



(^) Dedel p. 20 nimmt das Gegentheil ab unumstöfslich gewifs an; 
er lafst die Pergamenische Schenkung nach dem Scrapeum bnngen, weil 
er die grofse Bibliothek im Bruchium fiir Völlig niedergebrannt 
hält. Dafs dies nach der Lage und Bauart des Museums nicht möglich 
sei, ist oben gezeigt worden. 
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ilcr Nacfaridif , er sei von dem Imperator selbst, irie früher 
▼on den PtoIemSeni ernannt worden. 

Der Kaiser Claudias (starb 54 n. C.) stiftete nach dem 
Master des alexandrinischen Maseams ein Clandiam, und 
setzte bestimmte Tage fest, an welchen jährlich in der einen 
Anstalt seine 20 BQcher Tjrrhenischer, in der andern seine 
8 Bflcher Karthagischer Geschichte, abwechselnd von den 
Mit^edem Torgelesoi wnrdoi (Sueion. in Claudio V., 42). 
AthenSas erwähnt dieses Clandioms (VI. p. 240X doch mufs 
es za seiner Zeit sehr im Verfall gewesen sein, w^ die Mit- 
glieder doi Schmarotzern' gleichgesetzt werden (*). 

Wichtiger ist die Notiz bei So^on (in Domitiano c 20), 
dafs Domitian den Schaden, welchen die Italischen Biblio- 
theken erlitten, dardi Abschriftoi ans der alexandrinischen 
ersetzen liefs; man sieht daraas, daCs dieselbe, trotz des Ver- 
lostes anter Cäsar, noch immer den ersten Rang einnahm. 
Damit stimmt auch ein kurzer Brief des Apollonius von 
Tjana an die (^lehrten des Museums, der die damalige Gre- 
lehrsamkeit in Hellas gegen die ägyptisdie herabsetzt (**). 

Dio Chrysostomus, ein Zeitgenosse des Domitian, Nerva 
and Tra)an, nennt in einer Rede das Moseom (onat.-32. ad 
Alexandr. p. 393. c); es ist aber aus dieser Stelle dien nur 
die Existenz desselben ersiditlich (♦*♦). Darf man dem Zeug- 



(**) No. 34. p. 393. od. Olear. ToTg h HLownltf <ro^otg. — *E^vofnn¥ Iv 
*Ap^f, xcd ^»x/^( Kftl Aoxpt^t, xal Iv Xtxvuwi, xal iv Mt>«poc(, xal ^la'ksyL 
fitvog totg iimpoa-^sv XP^'^^^C» inaou-aiiriv htBt. ti ouy, eJxtf Ipotro to öitiov, 
lycJ ^pda-aifx oLv VftXv rt wtl Moucatf* IßapßapwSiji^ ou yj^ovioQ wv a^ "EtXka.- 

(***) — aXXa naXKov Evpml^v (f) fxtfittir^« ovrw Xiyovxa' 

Ml] ravvouyLYiv toLq TCdpirag ^ovcaig 
'Ayajüiiyvvff, a^lrrav av^vyla% 
tva p*j To Movo-itoj/ v\iXv oKXuiQ tlvou ^oxjf Tonog Iv tJ noXu* KoBantp oT/uiat 
ual aXkoi Tonoi ndtriv npoo'ayoptvovrai ronpayua pij Jp^oyref pitra tou ovofJLUxo;. 
(t) Haro.fur. v. 673-75 ed. Daro. Beck. II. p. 312. 
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nisse des Rhetors trauen, so war es zu seiner Zeit mehr dem 
Namen, .als der Sache nach, vorhanden, und die Alexandriner 
weit davon entfernt, an den Wissenschaften Geschmack zu 
finden. In der darauf folgenden Erzählung von dem alt- 
ägyptischen Musiker und dem syrischen Könige giebt ihnen 
Dion zum Schlüsse seiner Rede deutlich zu erkennen, dafs 
er sie alle für Esel halte. 

Hadrian kam auf seiner grofsen Fufsreise auch nach 
Alexandrien, und besuchte das Museum. Ohne diesen Be- 
such würden wir kaum wissen, dafs es noch vorhanden 
war (*). 

Hadrians Vorliebe für Ägypten ist bekannt; er' gab den 
Personen, aus seiner Umgebung, denen er besonders wohl 
wollte, vorzugsweise eine Versorgung in diesem Lande. So 
machte er seinen Lehrer Vestinus zum Vorsteher des Mu- 
seums; einer von seinen griechischen Geheimschreibem 
wurde Verwalter von Alexandrien (Letronne Rech, sur 
VEg. p. 252). Die Stellen im Museum vergab er nach Gunst, 
angeregt durch einen witzigen Einfall oder eine Schmeichelei. 

Der Sophist Dionysius von Milet, dem der Kaiser schon 
den Titel eines Satrapen von nicht unbedeutenden Völkern 
gegeben, wurde auch Mitglied des Museums. Damit war 
aber nicht die Verpflichtung verbunden, in Alexandrien zu 
leben, und an den Mahlzeiten Theil zu nehmen. Dionysius 
war sehr viel auf Reisen und starb in Ephesus (^*). (Philo* 
Strato Fitae sophist. XXII, 3.) 

Man hat sich also die Stelle im Museum jetzt 'nur als 
ein Gnadengehalt zu denken, dem von dem Gelehrtenvereine 
der ehrenvolle Mame blieb, und die Mahlzeiten, welche ur- 



(*) Sparlian. inUadriano. 20. Jpud Alexandriam, in Musio, mul- 
tas quaestiones professoribus proposuit, et propositas ipse dissolviU 

,(**) 'AS'ptavoff yap a-arpamiv fikv avrov ani(^ve)ß ovx d^avSv i^vCiv* xoriXegs 
^h Totg ^riiioerlq, bcnsvovo'iy xal rotg iv t^ Moucstci) a-iroviievoiq* to ^\ "SHovastov 
rpam^a Alywrla, ^vyxaXova-a fovg h ndoy\ tiJ yvj sXkoyifiovg, — Dazu der 
ausführliche Kommentar von Gronoy Thes. AnU VIII. p. 2752 ff. 
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sprGD^icb dem wabren Bedfirbisse der 3Iii^Beder abhalfen, 
flössen non als reiddidie DiSten in die Tasdie der kaiser- 
lichen GQnstlinge. 

Aof dieselbe Weise ertheilte Hadrian dem Sophisten 
Polemon eine SteUe an der Tafel des Mosenms (*); eben 
Ui dem ägyptischen Dichter Pankrates, zur Belohnung fiur 
einen guten Eünfail fiber den rosenrothen Lotus {Athefi. XY. 

p. 677). 

Auch auf Inschriften geschieht dieser Freistellen im Mu- 
seum Erwähnung. So findet sich eine Inschrift bei O. Fal- 
coner. Jnscr, Jthl, (Gronov. TA«. VIII. p. 2331), worin 
eines alexandrinischen Athleten Asdepiades gedacht wird, 
mit den Worten: 'SecoKOfOf roxi fir/oKov 'SApairiio^ xai rafy h 
TU Mwfreica o'trovfiAujv irikoiw ^iKovi^ogv tic 

Eine ähnliche Inschrift aus dem YII. Jahre Hadrians 
(123 n. Chr.), findet sich auf dem tönenden Memnonskolob 
in Theben; sie ist zwar zum Theil zerstört, konnte aber nach 
der Inschrift bei Falconieri sicher ergänzt werden. Es wird 
darin neben dem Präfekten Sextus Bonus Snavis ein Quin- 
tius (der zweite Name fehlt) als Neokoros (Ehrenpriester) 
des grofscn Serapis und der im Museum unterhaltenen ge- 
schäftlosen Philosophen genannt (Letronne Statue vocale 
de Memnon p. 145 ff.). 

Beide Inschriften sind interessant, weil sie die Existenz 
des Museums durch Steinschriften verbürgen; sie zeigen 
aber auch, wie sehr nach und nach die Präbenden im Mu- 
senm gesunken waren, da selbst Athleten als eine Art von 



(*) Philostr, XXV, 3 : *A^piavoq KwHXBfyv aMv xal rt? tou Mouo-itou 
xin\(fy Iq tyIv Alyxmrlav or/rrjo-ii/. Hier übersetzt J. Lipsius (Sjrnt. de 
Bibl.) das Wort: xvxXoc, durch conventus. L. Küste rus {Diss. de 
Mus. Alex, in Gronov, Thes. YIII.) tadelt ihn deshalb und meint: 
ei sei eine mensa rotunda gewesen, an der die Gelehrten gegessen. 
Das wird aber wohl immer zweifelhaft bleiben : ob man im Museum 
an runden oder an langen Tischen gelegen. Philostratus setzte oben 
Tp({iti{^a, hier der Abwechselung wegen : xJxXo;. 
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Ehrenmitgliedern aufgenommen wurden. Die Verbindung 
der im Museum ernährten amtlosen Philosophen mit dem 
grofsen Serapis ist so eng, dafs man darin eine Andeutuntg 
finden könnte, wie mit dem Verfalle Ton Bruchium der Ge- 
lehrtenverein sich nach dem Serapeum hinüberzog, ein Über- 
gang, den man sonst nicht nachweisen kann, der aber allem 
Anschein nach in das zweite Jahrhundert nach Christo gehört. 

Nach Hadrian tritt wieder eine Lücke von 70 Jahren 
ein, wo es an Nachricht^i über das Museum fehlt; doch war 
dies keine Epoche der Vernachlässigung: denn in den ruhi- 
gen Zeiten der Antonine wurde den Wissenschaften Auf- 
merksamkeit und Sorgfalt geschenkt. 

Antonittus Pius (138-161) bedachte die Rhetoroi 
und Philosophen im ganzen Reiche mit Ehrenbezeugungen 
und Gehalten (CapitoL in Anton. Pia JI. Bhetoribus et 
ptulosophis per omnes proi^incias et honores et salaria de^ 
tuUt). Marens Aurelius übertrug dem Herodes Attikus 
die Besetzung der neuerrichteten philosophischen Lehrstühle 
in Athen {Philostr. Fit, Soph. p. 566 ed. Olear. Dio Cas^ 
sius LXXI, 31. Lucian in Ewiueho V. p. 205./1 Bip.). An 
den allgemeinen Gunstbezeugungen wird auch das Museum 
Theil genommen haben, obgleich es nirgend genannt ist. 
Die nächste Erwähnung sind die Mordscenen unter Caracalla 
(216 n. Chr.). 

Wahrscheinlidi wurden unter ihm die Gelehrten ge- 
tödtet oder vertrieben, und der ganze Verein gesprengt; we- 
nigstens läfst sich dies aus der Erzählung bei Dio Cassius 
(U. p. 1306 ed. Reim.) scbliefsen, obgleich des Museums 
nicht ausdrücklich gedacht ist. Caracalla hatte einen tie- 
fen HaCs auf die Alexandriner geworfen, weil er sie für die 
Urheber der mancherlei beif senden Reden hielt, die über 
seinen Brudermord in Umlauf waren (*). In dieser unbän- 



vov noXiraq picxpov (ttv navraq ap^vif c^wXtoty. Dio Coss» 77. 22. 
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digen Neigung der Alexandriner zu Witzworten zeigt sich der 
ausgeartete Geist der hellenischen Sophisten, von der Glath 
der afrikanischen Sonne gesteigert. 

Caracalla kam mit einem Heere nach Alexandrien, wuide 
vom Volke mit ausschweifender Freude empfangen, und nuK« 
seine Wohnung im Serapeum, auf der Akropolis. 

Schon in der Vorstadt {*) waren ihm die Ältesten mit 
gewissen geheimen Heiligthümem entgegengetreten; er lud sie 
zum Gastmahl ein, und lieCs sie alle niedermachen. Darauf 
wurden die Strafsen und Dächer von Soldaten besetzt, und 
das planmäfsige Morden der wehrlosen Einwohner dauerte 
mehrere Tage lang. Was an Kostbarkeitai und Schätzen 
sich vorfand, wurde theils geraubt, theils zerstört und im 
Getümmel verschleppt. Auch einige Tempel konnten der 
Plünderung nicht entgehen. 

Mit den Alexandrinern kamen die meisten Fremden um, 
und dazu darf man unbedenklich die Gelehrten rechnen; 
auch viele von Caracalla's Begleitern, die in der grofsen Stadt 
venrrt, von den Händen der Soldaten fielen. 

Was diesen Tagen des Mordes enfgiog, mniste die 
Stadt verlassen, namentlich alle Fremden, aulser dea Kauf- 
leuten (**), deren sämmtliches Vermögen eingezogen ward. 
Die Schauspielhäuser wurden geschlossen, die. gemeinschaft- 
lichen Mahlzeiten aufgehoben, eine Befestigungsmauer queer 
durch die Stadt gezogen, und an verschiedenen Punkten Ka- 
stelle angelegt, um die Einwohner beständig in Furcht zu 
erhalten. 



(^) Der Ausdruck npodareiov pafst auf keinen TLeil der Stadt am 
grofsen oder Eunoslu- Hafen; gewifs kam der Kaiser auf der Reise Ton 
Antiochia, die syrische Küste entlang, zu Lande nach Ägypten und 
wurde am Canopischen Thore Alexandrien's vom Magistrate erwartet« 

(**) ot ^i ^»j ^«vofc ifoDrctQ l|»jXa^>]o-av, nXviv twv sfinopwv , diese Unter- 
scheidung, so wie das unten folgende: ix ^\ tovtov rag re ^iag xat t« 
vMwLtio. rSv 'AXegov^piwy HcnaXva-agy läist vermuthen, dafs hier vof^ 
züglich die Gelehrten gemeint sind. 
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Die Zahl der Todten, welche man sogleich in tiefe Gm* 

ben zusammenwarf^ war s^grofs, dafs Caracalla nicht wagte 

sie dem Senate zu melden, sondern nur sagte: sie hätten alle 

r den Toil verdient; doch fugte er mit frechem Spotte hinzu: 

: er habe jene Tage in geistlicher Feier zugebracht, da er dem 

Gotte zugleich Vieh und Menschen geopfert; auch weihete 

er das Schwert, womit er seinen Bruder umgebracht, im 

. Tempel des Serapis (*)• 

Von dieser Erzählung weidien Herodianus (IV., 8. 20) 
und Spartianus (c. 6) in so fem ab, als sie nur von einer 
Niedermetzelung der im Gymnasium (**) versammelten alex- 
andrinischen Jugend sprechen, welche der Kaiser unter dem 
Vorwande zusammenberu£en> mn aus ihr einen makedo* 
nischen Phalanx zu bilden. Dies war aber nur ein Theil 
der Mordscenen, welche in der unglücklichen Stadt vorfie- 
len, und Dio Cassius, der am ausführlichsten ist, verdient 
hier um so mehr Glauben, da er den Kaiser auf seiner Reise 
begleitet, und als Augenzeuge spricht 

Nach der traurigen Katastrophe unter Caracalla konnte 
das Museum sich nur allmälig wiederherstellen, gewifs aber 
erstreckte sich die Sorgfalt, welche Alexander Severus 
(222-235 n. Chr.) allen gelehrten Anstalten des Reichs wid- 
mete, auch auf Ägypten. Die Alexandriner verdankten ihm 
grofse Vortheile in ihrer städtischen Verfassung (***). 

Unter Aurelian wurde Bruchium von Grund aus zer- 
stört (273 n. Chr.) und war seitdem eine Einöde, nach dem 



(*) Tille mont hisi, des Emper, III. p. 116. — En effet, il ne 
pouvoit rien offrir de plus agräable au dämon, qjui sefaisoit adorer 
sous le nom de Serapis, 

(*^) Herodian sagl : irao-av r^v vtokaiav ttq ft ift^tov hsKwu avvtKBsTv. 

(***) Lampridius in Jlex, Sev, 44. Bhetoribus, grammaticis, me~ 

diciSf haruspicibus, mathematicis^ mechanicis, archilectis salaria 

instituit et auditoria decrevit , et discipulos cum annonis pauperum 

filios^ modo ingenuos^ dari jussit, Etiam in proifinciis oratoribus 

Jbrensibus multum detulit, plerisque etiam annonas dedit, quos con^ 

stitisset gratis agere, 

G 
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ausdrücklichen Zeugnisse des Ammian, der ungefähr 100 
Jahre nachher Alexandrien sah. Eusebins Pamphili, des- 
sen Greburt in CSsarea ungefthr mit dieser Zerstörung zu- 
sammenftik (geb. 270, gest. 340 n. Chr.), und nach ihm Hie- 
ronymus setzten sie in das Jahr 269^ unter Claudius II. Go- 
thicus, doch weicht Eusebius in diesem Zeiträume oft von der 
zurerlässigeren Zeitrechnung der Mfinzen ab; es kann also 
leidit eine Verwechselung vorgegangen sein, um so mehr, da 
drei Eroberungen von Alexandrien dicht aufeinanderfolgen. 
Im Ganzen lassen sich nn 3**" Jahrhundert n. Chr. 5 oder 6 
feindliche Einnahmen der Stadt nachweisen, die hier eine 
kurze Erwähnung finden mögen. Wie wenig unter diesen 
fortdauernden politischen Stürmen die Wissenschafien sich 
eines ruhigen G^eihens erfreuen konnten, bedarf keiner Er- 
wähnung. 

■ 

216 n. Chr. Blutauftritte unter Caracalla. 

261 n.Chr. Aufstand des Makrianus in Alexandrien, dem 
sich eine yerheerende Pest beigesellt 

264 n. Chr. Belagerung unter Gallienns. Ämilianus hatte 
Alexandrien inne, und wurde vonTheodotus, Gallie- 
nns' Feldherm, bekriegt und gefangen. Tillemont (III. 
p. 345) bezieht auf diese Belagerung die Erzlihlung bei 
Eusebius H. E. VII. 32, wonach der H. Anatolius un- 
ter den Belagerten, und der H. Eusebius von Laodikäa 
(unter Theodotns), den durch Hunger und Elend aulis 
äufserste gedrückten Einwohnern mit der gröfsten Thä- 
tigkeit beistanden. Indessen scheint Eusebius' Erzäh-* 
lung besser zu einem Aufstande der Bürger als eines 
einzelnen Feldherm zu passen. Als Anatolius die 
Weiber, Kinder und Greise aus der Stadt fortzuschaf- 
fen vorschlägt, wendet er sich mit seinem Antrage 
nicht an den Ämilian oder einen andern Führer, son- 
dern an den Rath der Stadt. Überhaupt hält sich Eu- 
sebius, dem es nur um die kirchlichen Angeleg^iheiten 
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zu thun ist, so sehr im AllgemeineDy da£s sich keine 
genauere Zeitbestimmung herausbringen lälst (*)• 

269 n. Chr. Einnahme untor Claudius U. Grothicus^ viel- 
leicht zwei Mal in demselben Jahre. Wldirend Clau- 
dius mit den Gothen beschäftigt war, schickte Zenobia 
den Sabas mit 70,000 Mann nach Ägypten, der Alex- 
andrien eroberte, und eine Besatzung von 5000 Mann 
darin liels. Probus, ein Feldherr des Claudius, ver- 
trieb anfangs die Palmjrener, wurde aber darauf ge- 
schlagen, und Ägypten kam zum zweiten Male in Ze- 
nobia's Gewalt In dieses Jahr setzt Hieronymus 
(Chiron, p. 176. ed. ScaL) die Zerstörung vpn Bnichium 
nach emer Belagerung von mehreren Jahren. 

273 n.Chr. Eroberung durch Aurelian. Als dieser in 
Carrä in Mesopotamien verweilte, empörte sich Firmus, 
ein reicher Privatmann in Ägypten, und hielt die Kom- 
schiffe für Rom zurück, wurde aber bald besiegt und 
getödtet. Über diesen Aufstand berichten Zosimus 
und Yopiscus ausführlich genug, aber die Schleifung 
von Brudiium ^nrch Aurelian erzählt nur Ammian (**)• 

296 n. Chr. Plünderung unter Diokletian. 

OrosiusWlj 25: Porro autem Diocletianus AchiUewn^ 
obsesswn per ocio menses, apud Alexandriam cepit et 
irtterfecU. Sed immoderata Victoria usus Alexan^ 
drian^ dereptioni dedit, Aegyptum toiam proscriptuh- 
nibus caedibusquß foeda^vit. 
Des Museums oder der Schicksale der Geldirten wird 
bei diesen Gelegenheiten nicht weiter gedacht Dafs das 



Q) Gf; die Notizen yon Yalesitts und Scaliger (zu Euseb, Ckron, 
p. 123 und No. 22S5. ed. Scalig.), von denen der erste dem Ammian, der 
zweite dem Eusebius in der Epocbe der Zerstörung von Bruchium folgt. 

(**) Alexandria, Aureliano imperium agente cwilibus jurgiis ad 
certamina internecwa prolapsis, dirutisque moenibus, amisit regio" 
nis maximam partem, quae Bruchion adpellabatur, diutumum prae^ 
stantium kominum domicilium, XXII. 16. 

G2 
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GebSiude selbst bei der Schleifung des ganzen Stadtviertels 
nicht verschont bleiben konnte, ist aufser Zweifel; die Bi- 
bliothek wanderte mit den Gelehrten nadi dem Serapeum; 
auch ist es wahrscheinlich, dafs ein Theil der Gelehrten sich 
nach Constantinopd wandte, wo Constantin ihnen einen be- 
sondem Pallast, das Oktogonum, einräumte, und sie auf 
öffentliche Kosten verpflegen lieEs (*). Auch eine Bibliothek 
war mit diesem Institute verbunden, welche im J. 730 n. Chr. 
vom Kaiser Zeno Isauricus, sammt den Gelehrten, verbrannt 
wurde. 

Bis auf Constantin war die christliche Religjpn zwar 
weit verbreitet, aber doch nur geduldet gewesen. Indem er 
sie zur Staatsreligion erhcd), rief er den letzten Kampf der 
heidnischen Philosophen gegen dieselbe hervor: „In dem 
griechischen Theile des römischen Reichs huldigte die gebil- 
dete 'Welt noch bis auf Arkadius' Zeiten der alten Lehre 
und Bildung. Hof und Volk waren christlich, die eigenf- 
liehen Gelehrten, die Geschäftsmänner, Alle, die der Yei- 
standesbildung bedurften, mufsten sie in heidnischen Schulen 
suchen'' {**). Nächst den Sophistenschnlen in Athen und 
Kleinasien waren es vorzüglich die berfihmten Tempelstiftun- 
gen in Syrien und Ägypten, in denen die heidnische Gelehr- 
samkeit ihre Zuflucht fand. Der Serapistempel in Alexan- 
drien, welcher wahrscheinlich die Reste des Museums in sich 
aufnahm, übertraf an äufserem Glanz alle andern; er wird 
von Ammianus, Rufinus und Aphtbonius nächst dem Kapitol 
in Rom das prachtvollste Bauwerk der römischen Welt 
genannt. Ammianus giebt eine kurze Andeutung über d^i 
Zustand der Wissenschaften in Alexandrien zu Julian's Zeit; 
man sieht daraus, dafs noch nicht aller Sinn dafür erloschen 



(*) theodos, Alex, ed. Göltling. p. vi flf. 

(**) Schlosser und Beicht Archiv L p. 2i7. Universitäten der 
Griechen zu Juliaus und Theodosius' Zeit. 
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'■ ivar, obgleich Ammian selbst die älteren Meister aus dem 
i Bruchium ungleich höher stellt (*). 

■ Dafs zu Ammian's Zeit gar keine Bibliothek im Serapeum 

1 gewesen sei, geht nicht aus seinen Worten hervor; er sagt: 

I in qw) {Serapeo) bibliotheciie fueruntinaestimabiles; es 

I konnten wohl noch Sammlungen vorhanden sein, aber keine 

I inaestimahileSy wie die unter Cäsar verbrannte, und man 

mufs annehmen, dafs in den Tempelarchiven sich wenigstens 

die neuem Erzeugnisse der alexandrinischen Litteratur an* 

häuften. 

Die einzige wörtliche Erwähnung des Museums, nach 
der Zerstörung von Bruchion, findet sich bei Suidas s. v. G/cinr, 
oc ToO Mov^-^Tov ^iKo^o^oK etc. Er war ein Zeitgenosse 
des Mathematikers Pappus, am Ende des vierten Jahrhunderts, 
unter Theodosius dem GroCsen (379-395 n. Chr.). 

Das Serapeum blieb während 1 16 Jahren (von 273-389) 
der Sitz Ar heidnischen Gelehrsamkeit in Alexandrien, welche 
sich eng an den Tempeldienst angeschlossen hatte. Unter 
Theodosius dem Grofsen löste sich diese letzte wissenschaft- 
liche Verbindung auf, indem der Serapistempel (389 n. Chr.) 
in eine christliche Kirche umgewandelt wurde. 

Da die letzten Schicksale des Museums mit der alexan- 
drinischen Kirchengeschichte in genauer Verbindung stehen, 
so hat man darüber ausführliche Nachrichten bei Theodo- 
retus, Rufinus, Sokrates, Sozomenus und andern Kir- 
chenvätern, aus d^nen Tillemont (hist, desEmp. V. p.312 



(^) Et quamquam ^eteres, cum iis, quorum memini, floruere com* 
plures, tarnen ne nunc quidem in eadem urbe doctrinae variae silent: 
nam et disciplinarum nutgistri quodam modo spirant, et nudatur 
ibi geometricQradio, quidquid reconditum latet, nondumque 
apud eos penitus exaruit musica, nee harmonia conticuit, ei 
recalet apud quosdam adhuc licet raros consideratio mundani 
motus et siderum, doctique sunt numeros haudpauci: super 
his scientiam callent , quae fatorum vias ostendit.XXJI^ 16, 
Die Dun folgende Stelle über die Medizin wird bei den Leistungen des 
Museums angeführt werden. 
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bis 324) eine sorgfältige Zusamiiieiistelliuig aller Umstände, 
vom christlichen Standpunkte aus giebt Dagegen betrachtet 
Eunapius dieselbe Begebenheit mit heidnischen Augen, und 
da kommen besonders die Mönche sehr schlecht weg, denen 
ein Wohnsitz an der heiligen Stätte angewiesen wurde (*). 

Die merkwürdige Notiz bei den KircheuTätem, dafs man 
bei Zerstörung des Serapeums mehrere Steine mit dem Zeichen 
des Kreuzes gefunden habe, läfst sich durch die in den letzten 
Jahren gewonnene Kenntnifs der Hieroglyphen sehr leicht 
erklären. 

Das Kreuz kommt in Tielerlei Gestalten auf den altSgjp- 
tischen Tempelinschriften vor (*^) ; aus der Angabe, dafs es 
beim Niederreifsen der. Mauern sich gezeigt habe, sieht mau 
deutlich, wie der .Serapistempel (unter dem ersten Ptoleioaäer 
erbaut) aus den Werkstücken alter ägyptischer Gebäude zu- 
sammengesetzt war. Aus jener zufälligen Auffindung sprofste 
ganz naturgemäß bei den Christen die Sage von ein Ai Orake/ 
hervor: dafs der Serapisdienst untergehen werde, sobald das 
Kreuz sich erhöbe (**♦). 

Es ist nicht vorauszusetzen, dafs die Christen nach dem 
Sturme des Serapeums den ganzen Tempel werden umgestürzt 
haben; man befugte sich mit einer Ausraubung der Schätze 
und FortschafTung derTempelgeräthe; vielleicht wurden auch 
die äufsem Mauern zerstört, als die Heiden, in hartnäckiger 
Widersetzlichkeit gegen die Befehle des Kaisers, das Sera- 
peum nicht räumen wollten; aber das Hauptgebäude mit 
seinen zahlreichen Säulengängen und goldenen Hallen blieb 
stehen; wie hätte man sonst gleich eine Kirdie und ein Mar- 



<*) El^ra l9t6to%ov totq Upotg ronotg rtnJc KotXovfxivovg novdxovg, uv^p^v; 

f*W xara to* i^Uog, i ^l ßiog aihotg <ruw'%. in Aedes, I. p. 4i. Boisson. 

(**) S. Jomard Tableau m^thodique des hierogfypkes. Ant. V. 
PI* 50. 51« 

(***) Die Zeugnisse darüber sind zusanimengeslellt in: A. v. Hum- 
boldt kritische Unters, über die Entdeckung d. n. Weh. I, 3. p. 545. 
Nota 2. . • ^ r 
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tyrium (Rufin. II. 27.) mit den Wohnungen für die Mönche 
daselbst einrichten können? Daher mufs Eunapius' Ausdruck 
sehr gemildert werden, wenn er behauptet, dafs nur die 
Grundlage des Serapeums stehen geblieben sei (*)• Rufinus 
und (nach Sacy's Yermuthung) auch Aphthonius geben eine 
Bes<;hreibung des Serapeums nach dieser Zerstörung, und 
rechnen es noch immer zu den prachtvollsten Bauwerken der 
bekannten Welt, 

Von den Schicksalen der etwa noch übrig gebliebenen 
Gelehrten, so wie der Büchersammlungen, findet sich nicht 
die geringste Erwähnung, und es entsteht natürlich die Frage: 
wo jener Vorrath von Büchern hingekommen sei, der im zwei- 
ten und dritten Jahrhundert nach Chi*, in Alexandrien sich 
anhäufte? Einer gewaltsamen Zerstörung wie der durch Cä- 
sar geschieht nirgend Erwähnung; eine allmälige Auflösung 
durch Unachtsamkeit und Einwirkung des Klimas läfst sich 
nur bei den zarteren Papjrusrollen annehmen; die 200,000 
Pergamentcodices aus der Antonischen Schenkung konnten 
auch unter ungünstigen Umständen manches Jahrhundert 
hindurch dauern. Es mufs eine friedliche Plünderung d^ 
Museumsbiblioihek stattgefunden haben, die vielleicht durch 
Theodosius IL geschah (408-4SO). Er legte in Constanti- 
nopel eine grofse Sammlung an, und vieles mag aus den alten 
alexandrinischen Yorräthen in die Hauptstadt geflossen sein. 

Über die letzten Jahrhunderte der alexandrinisch^i 
Sammlungen, nach der Zerstörung des Serapeums, sind zwi- 
schen St. Croix und Langles einige interessante Schrift- 
chen gewechselt worden (Magaz. encycL IV, 11. V, 3. und 
besonders V, 4. p.433. Norden F^oy. en Eg. et en Nubie 
ed. Langles III. p. l!)7* Notes et Eclairciss). Langles giebt 
in den Anmerkungen zu Norden's Reise eiqen sehr ausführ- 
lichen Commentar über die Alterthümer von Alexandrien, 
worin er aber den arabischen Schriftstellern und ihren Fabe- 



(^) Tou ^\ Stpaiveiou \kowv to K^o^oc ov;^ vt^iXovro, ^loi ßäpo; twv Xt^iav 1. 1. 
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leien Ober die frühere Zeit zu viel Glauben schenkt Zq 
bedauern ist es, dafs er nicht die Texte der, zum Tlieil aus 
unedirten Handschriften verglichenen, arabischen Auetoren 
mitthcilt: denn bei seiner Behandlung einiger Stellen grie- 
chischer Klassiker, irie des Philon Jud^ Chiysostomus etc^ 
möchte ein Zurückgehen auf die von Langles benutzten 
Quellen keinesireges als überflüssig erscheinen (*). 

Als Resultat dieser gelehrten Untersuchungen kann man 
die Auffindung vieler wünschenswerthen Notizen über manche 
Einzelnheiten anführen; in der Hauptsache "wird nichts ent- 
schieden: denn während Langles (I. L p. 172) als wahr- 
scheinlich annimmt, dafs sich im vierten bis sechsten Jahr- 
hundert nach Chr. in Alexandrien eine Bibliothek habe bilden 
können, die nachher durch die Araber verbrannt wurde; so 
findet St. Croix gerade das Gegentheil wahrscheinlich (Mag. 
enc. V, 4, p.443): Simplicius deplore (au f^I^*' siecle)lapet^ 
totale de la philosophie et de l'erudition, Sous les malheureux 
rdgnes de Maunce, de Phocas et d'Hemclius, il aurait ete 
fort extraordinaire, quon formdt de nouyelles bibliothegues 
h Alexandrie. 

Hat man also über die Schicksale des Museums und der 
Bibliothek im vierten, fünften und sechstai Jahrhunderte 
durchaus keine bestimmten Nachrichten, so finden sich we- 
nigstens die Namen von einzelnen Gelehrten, welche ihren 
Aufenthalt in Alexandrien nahmen, und uns beweisen, dafs 
der Einflufs früherer Bildung noch nicht ganz erloschen war; 
aber wohin dieselbe ihre Richtung genommen, das ersieht 



(*) Als Probe vergleiche man das, was er {Eclairc, III. p. 167) von 
der Höhe des alexandrinischen Pharus unter den ersten Chalifen meldet. 
Ein Stein, den man bei Sonnenuntergang oben fallen liefs, kam beim 
ersten Gebete der Nacht, d. h. eine halbe Stunde nachher, unten am 
Fufse an!! Dazu sagt LangUs ganz ernsthaft: Cette donnde^ qui 
est appuyde sur le tdmoignage de plusieurs h}sioriens, dignes dejbi, 
pourroii suffire pour ddterminery quelle devoit etre alors (fl62deJ. C.) 
la hauteur du phare. - Ungefahi* 2000 Meilen. Ideler. 
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man au8 den erhaltenen Büchertiteln; es smd meist aldiy- 
mistische Werke. Es war nicht möglich^ dafs in den inner- 
lichen Kriegen zwischen Orestes und Kyrillus, bei der 
blutigen Empörung unter dem Kaiser Marcianus, endlich 
bei der persischen Eroberung der Stadt unter Heraklius 
,ein lebhaftes Interesse für die Wissenschaften sich erhalten 
konnte, und man kann annehmen, dafs Alexandrien schon 
damals kaum einen Schatten seines früheren Glanzes hatte. 

. So gering indessen während der letzten christlichen Jahr- 
hunderte der Antheil an d^i Wissenschaften war, so blieb 
Alexandden doch ein Mittelpunkt abendländischer Kultur, 
bis die Eroberung durch die Araber im Jahre 642 nach Chr. 
den endlichen Untergang derselben herbeiführte. 

Über die dabei Statt gehabte Verbrennung der alexan- 
drinischen Bibliothek ist in vielen älteren Werken, und 
neuerlich in Dedel's hist. criL hihi. alex. (*) alles Bekannte 
zusammengestellt; es kann daher hier nicht darauf ankommen, 
alle die Gründe zu wiederholen, welche für und gegen das 
Faktum aufgesucht worden sind ; es soll nur versucht werden, 
durch Heryorhebung der Hauptpunkte die Wahrscheinlich- 
keit abzuwägen, welche die eine oder die andre Meinung für 
sich hat. 

Seitdem Ed. Pococke die Geschichte der Dynastien des 
Abulfaradsch zuerst bekannt gemacht (Oioniae 1663. 4.), ist 
die Verbrennung vielfach bestritten und vertheidigt worden. 
Wenn man die auf beiden Seiten vertheilten Stimmen nach 
ihrer geistigen Schwere in die Schalen legt, so werden sie 
nicht weit vom Gleidigewichte entfernt sein: denn es erklär- 
ten sidi 



(*) Pag. 27-41. de extremo interitu bibliothecae alexandrinae. 
Der beste Thc;il des Werks, wobei Reinhardts Untersuchungen vor- 
ziiglich benutzt sind. 
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für die Verbrennang g^g^n dieselbe 

Beck spec, hisl. bibLAltx, p.£0. Gibbon hUL of the JR. E, iX. 
Langlf^s in: Norden f^oj^age p. 276. ed. BaAil. 

IH. p. i69. Heeren Gesch. d. Stud. d. kbss. 

Mannert y{/rfca I. p. 6l8. AU. I. p. 73. 

Ryan historjr of the effects qf Reinhard über die jüngsteo 

religion, London 178^ (gegen Schicksale der al. BiÜ. Göl- 

Gibbon). fingen 1792. 

S. d e S a cy Ahd^allati/. p, 240. Renaudot histpatr. Alex. p.170. 

(nur bedingt). St. Croix Remarques sur les 

White AegjrpUacal, p,SS ff. anciennes bibl, fjtAlex, Mag. 

encjrcL IV. p. 433. 
Yilloison Uom. IL ProL p.38. 

Es gentigt einige von denen anzuführen, welche ihre 
Meinung mit Gründen unterstützen; die einfache Annahme 
oder Verwerfung des Faktums findet sidi in onzaUigeD 
Schriften, da dasselbe sowohl in der allgemeinen als in der 
Kirchen- Geschichte, in der Bücherkunde, Archäologie etc. 
seinen Platz findet. 

Die oft wiederholten Erzählungen bei Abd-allatif, Üss^- 
faradsch und Makrizi können als bekannt vorausgesetzt und 
es braucht nur als der erste Hauptpunkt der Untersuchung 
bemerkt zu werden, dafs man die Einzelnheiten bei Abul- 
faradsch nicht als Beweise für die Wahrheit seiner Erzählung 
ansehen kann, selbst wenn diese Einzdnheiten sich gegen 
alle Einwürfe vertheidigen liefsen. Wie wenig auf die orien- 
talischen Schriftsteller zu bauen sei, wenn von Vorgängen 
gehandelt wird, die nicht ihrer eigenen Zeit angdiören, oder 
wenn gar ältere historische Personen redend eingeführt wer- 
den, ist hinlänglich erwiesen. So schätzbar ihre Werke für 
idle mit dem Leben der Auktoren gleichzeitige Verhältnisse 
sind, so wenig mag man ihnen vertrauen, wenn von früheren 
Geschichtsperioden die Rede ist, insofern man mehr als eine 
dürre Chronik verlangt (*). Daher darf man auf das ganze 



1 



(*) Abd^allalif parS, de Sacy. A v ertissement p.ix, A. W. de 
Schlegel JR^. sur P^tude des lang, asiai. p. 18. 
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Grespräch zwischen Amm and Jobannes kein grofses Gewicht 
legen; denn es wird dem Abulfaradsch, oder dem von ihm 
benutzten früheren Schriftsteller nicht viel gekostet haben 
(um die Anekdote lebhafter vorzutragen), den Johannes als 
Mitredenden einzuführen, mochte er nun in jener Zeit leben 
od%| nicht. 

Mit der ihm eigenen Umsicht hat Sacy {Abd^aUatif 
p. 240*244) die Verbrennung durch Amm untersucht, und 
aus arabischea Schriftstellern alles beigebracht, was auf ähn- 
liche Zerstörungen Bezug hat; und dies wäre allerdingsi der 
sicherste Weg, um zu einem Resultate Über die Glaubwür- 
digkeit der Erzählung zu gelangen, wenn )ene Anführungen 
auf einem zuverlässigen Grunde beruhten; sie beschränk^i 
sich aber auf einige wenige Notizen bei Hadji-Khalfa und 
Ebn-Khaldun, welche beide später schrieben, als Abd- 
allatif und Abulfaradsch, und ihre unbestimmten Aufse- 
rungen über frühere Bücherverbrennung wohl aus diesen 
können geschöpft haben. Überdies hat die Erzählung bei 
Ebn-Khaldun von der Vernichtung der persischen Werke 
(Sacjl.1.) eine so gro&e Ähnlichkeit mit der bei Abul- 
faradsch, dafs man versucht wird, sie ftkr nichts, als eine 
Übertragung des alexandrinischen Geschichtchens nach Per- 
sien zu halten. 

Dagegen theilt Sacy an einem andern Orte (Notices et 
EoLtr. de la Bibl. du Roi IV. p. 569) eine Stelle des Kotb- 
eddin mit, die auf einen ähnlichen Gegenstand Bezug hat: 
yyKoib'eddin raconte, que loes de la prise de Bagdad par 
Holagouy les Tartares jetirent dans V Euphrate les /i- 
vres des Colleges de cette ville; que le nombre en etoit si 
grandy quil s*en forma un pont, sur lequel ptusoient les 
gens de pied et les ca^^aliersy et que l'eau dußewe en 
prit une couleur noire/* 

Dies ist ein vollkommenes Seitenstück zu Abulfaradsch. 
Dieser läfst mit den alexandrinischen Büchern 4000 Bade- 
stuben 6 Monate lang heizen, Kotb- eddin überbietet ihn 



i 
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aber noch durch eine Bücherbrücke über den Eophrat! 
Wer zweifdt noch, dafs wir uns bei beiden Schriftstdlera 
nicht auf geschichtlichem Grund und Boden, sondern in dea 
luftigen Gebiete der 1001 Nacht befinden? Ist es nicht eine 
ganz ähnliche Übertreibung , wenn AbuUaradsch angid)t: 
die ROmer hätten von den Schriften des Archimedes i^lLa- 
•ten 0^) verbrannt (*)? 

Möchte man demnach die Einzelheiten in der Erzählung 
des Abulfaradsch als durchaus fabelhaft ansprechen, so ist 
kein Grund vorhanden, warum man den einfachen Worten 
des Abd-allatif mifstrauen sollte, nach denen eine Bibliothek 
von Alexaudrien durch Amru-beu-Aläs verbrannt wurde. 
Welche Bibliothek dies gewesen, und wo sie gestanden, dar- 
über ist Abd-allatif selbst in Zweifel; er giebt einen MaCs- 
Stab für seine Glaubwürdigkeit über frühere Personen und 
Ortlichkeiten, indem er vermuthct, dafs die Bibliothek sich 
in dem Portikus befunden, wo Aristoteles lehrte, und dm 
Alexander bei der Gründung der Stadt erbaute. MakriiSs 
Erzählung hält Sacy für weniger gewichtig, da ^e wahr- 
scheinlich aus dem Abd-allatif hergenonunen ist 

Will man nach diesen Zeugnissen als ausgemacht an- 
nehmen, dafs bei der arabischen Eroberung wirklich eine 
Bibliothek unterging, so ist dies keine Yertheidigung für die 
Erzählung des Abulfaradsch, indem die dabei erwähnten 
Umstände von der Art sind, dafs dieselbe in das Reich der 
Erfindungen zu verweisen ist Eben so wohl wird man 
glauben künnen, dafs die Tartaren in Bagdad Bücher in den 
Euphrat geworfen, ohne deshalb die Brücke zuzugeben. 
Durch dergleichen Verunstaltungen verliert die Erzählung 
den Charakter der Geschichte, und wirft den Leser in die 
Zeiten des Mythos zurück. Man kann nicht mehr nach 
einem historischen Faktum suchen, wo dasselbe durch fremde 
Zusätze bis zum Mährchen entstellt ist. 



(*) Mu(fiu\ ed. Pococke p. 64. 



Verbrennung. 109 

Der zweite Hauptpunkt der Untersuchung liegt in der 
Frage: ob durch die Verbrennung den Wissenschaft«! ein 
grofser Schaden zugefügt worden? Und es vereinigen sich 
alle Stimmen dahu!, dafs der Verlust nicht beträchtlich könne 
gewesen sein. Welche Bücher konnten in der Mitte des 
siebenten Jahrhunderts n. Chr. sich in Alexandrien allein 
finden, die nicht auch in andern bedeutenden Städten, wie 
Athen, Rom, Constantinopel vorhanden waren? Doch nur 
die alexandrinischen aus der späten Zeit der römischen Be- 
sitznahme, und nadi den Vielfachen Verheerungen der Stadt 
seit Caracalla. 

Die älteren klassischen Werke, namentlich die des alex- 
andrinischen Canons, waren in zahlreichen Abschriften über 
die ganze gebildete 'Welt verbreitet, und erhielten sich durch 
die Nadit des Mittelalters so glücklich, dafs von den 42 hel- 
lenischen Auetoren bei QuinctiUan (X, 1. p. 892) 21 dem 
gröfsten Theile nach, die übrigen in mehr oder minder be- 
deutenden Fragmenten auf die Nachwelt gekommen sind. 
Sehr viele Schriftsteller der zweiten Gröfse sind untergegan- 
gen, deren Verlust eine fühlbare Lücke in der Kenntnifs der 
antiken Welt macht; doch darf es auf der andern Seite nicht 
übersehen werden, dafs durch das Verschwinden der littera- 
rischen Sterne dritter, vierter und aller folgenden Gröfsen, 
der heutigen Philologie eher Vorschub als Hindemifs gesche- 
hen ist. Wer sehnt sich nach solchen Produkten, welche mit 
der Kassandra.von Lykophron auf gleicher Stufe des poeti- 
schen ^Verthes stehen? Wie würde der Ballast der Bibliothe- 
ken durch den gröfsten Theil der von Diogenes Laertius an- 
geführten Traktätchen vermehrt werden? Nicht zu gedenken 
des Wustes von theologischer Litteratur, die sich während 
der christlichen Jahrhunderte in Alexandrien aufsammelte! 

Nach allen neueren und neusten Untersuchungen, welche 
zuletzt lichtvoll zusammengefafst sind in SchoelTs griechi- 
scher Litteraturgeschichte III. p. 7, kann man auf Gibbon's 
Dilemma zurückkommen: entweder ist die Geschichte bei 
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Abulfaradflch ein Mährchen, und es sind nicht so viel Bücher 
untergegangen 9 oder, wenn man dem Abd-allatif folgt, so 
ist das Verlorne nicht sehr zu bedauern (*). Es ist ein 
trostreicher Gedanke , dafs der Untergang der alexandrini- 
sehen Sammlung den Wissensdiaften keinen unersetzlichen 
Verlust beigebracht habe, dafs auch hier, wie in allen mensch- 
lichen Verhältnissen, das Walten einer hohem Hand freudig 
anerkannt werde, die fiber der Erhaltung der schönsten Gei< 
steswerke wachte, und die lange Wirksamkeit des Museums 
nicht durch Einen Schlag vernichten liefs. 



(*) If the ponderous mass ofArrian and Monophyaite contros^ersy 
were indeed consumed in the public öal/ts, a philosopher may allovif, 
with a smile, t/uU it was uUimaieljr deyoted to the beneßt ojman-- 
kütd. Gibbon DC. p. 276. 



Leistungen. 



i^chon oben ist es bemerkt worden, dafe die Glanzperiode 
der hellenischen schönen Litteratur vorüber war, als das 
alexandrinische Museam gestiftet wurde, und dafs es haupt- 
sächlich die strengen Wissenschaften sind, in denen die 
Alexandriner sich ausgezeichnet. Man hat hier von neuem 
Gelegenheit, den selbstständigen Gang zu beobachten, den 
die Litteratur eines Volkes, unabhängig von seiner äufsem 
Geschichte, nehmen kann (*). Die Meisterstücke helleni- 
scher Dichtkunst und Prosa erblühten mitten in den Stürmen 
der verderblichsten innem Kriege, ohne Schutz und Pflege, 
allein aus der ungeschwächten Jünglingskraft der Nation her- 
vorsprossend; als nun, nach beruhigten äufseren Zuständen, 
den Wissenschaften ein kräftiger Schutz gewährt, und den 
Gelehrten eine friedliche Mufse zu Theil wurde, da hätte 
man die schönsten Früchte dieser Bemühungen erwarten sol- 
len; aber die neue, in Alexandrien gebildete Schule glänzt 
nicht sowohl durch ihre Dichter und Historiker, als durch 
die Grammatiker, welche die Ergründung und Reinigung der 



(*) Die wahre Einsicht eines Zeitalters zeigt sich allein in seiner 
Litteratur; hier legen die Besten die Früchte ihrer Erfahrungen und 
ihres Nachdenkens nieder, ohne Eigenliebe und selbstsüchtige Zwecke, 
hier allein redet der Genius der Wahrheit Teiiiehmbar. Hecker der 
schwarze Tod p. 69. 
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Sprache^ das bessere YerstSndnifs der älteren Geisteswerke^ 
zum letzten Zwecke ihres Studiums machten (*)• 

Hierin wurde mehr eigenthümliches geleistet, als in allen 
übrigen Zweigen der schönen Wissenschaften, und warn 
gleich die kritische Sichtung der älteren Dichterwerke, im 
YerhältniCs zur eigenen Produktion, als ein untergeordnetes 
Verdienst gilt, so nimmt sie doch hier den ersten Platz ein, 
und ist daher Tor allem in Betracht zu ziehen. 

Es sind indessen nicht alle Schriftsteller hier anzuffib* 
ren, die nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch in Am 

ff 

Zeiträume von Alexander bis Augustus unter dem Namen 
der Alexandriner zusammengefaCst werden. Diese gehö- 
ren in ihrer Gesaountheit in eine Litteraturgeschichte des 
spätem Griechenlandes, und bleiben billig einem andern 
Felde yorbehaltm^ Nur diejenigen, welche zu den gelehr- 
ten Anstalten der ägyptischen Hauptstadt in einer näheren 
Beziehung gestanden, dürfen hier berücksichtigt yverden, 
wenn gleich in jener grofsen Bewegung, die durch AleiLsa- 
der's Züge der antiken Welt mitgetheilt war, die Schriftstel- 
ler nicht mehr so yereinzelt standen, ak in den früheren, 
durch Stammverwandtschaft und Volkssitte abgegränzten hel- 
lenischen Staaten. 

Auch das Yerhältnifs der einzelnen Männer zu der ge- 
lehrten Anstalt mufs, bei der Mangelhaftigkeit der Nachrick- 
ten, oft unbestimmt bleiben, indem es wohl vorkommen kann, 
dafs manche sich, unabhängig vom Museum, oft nur auf kür- 
zere Zeit, in Alexandrien aufhielten, wie dies vom Arzte 



(*) C. D. Beck de philologia saeculi Ptolem, Lip». 1818. 4. Die 
noXvjxoBicL und iroXulVropta werden als Hauplursachen des Verfalls an« 
gegeben. Schlosser a. a. O. Die ganze Litteratur dieses Zeitalten \ 
ist entweder blofse Gelehi'samkeit, oder Spielerei eines kindischen und 
höfischen Witzes, oder tändelndes Künsteln, oder sie Ist aufs Leben, 
auf die Geschäfte und Künste desselben gerichtet, oder endlich, sie ist 
auch eine Art von Katheder- Weisheit, welche in den folgenden Zeiten 
römische Staatsleute, wie die asiatischen Hofleute, theuer bezahlten. 
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f Erasistratus wahrscheinlich ist, andere trotz aller Bemü- 
hung keinen Zutritt in dasselbe erlangten^ wie der Sillograph 
Timon von Phlius (der Piron des Museums), der doch oft 
zu den Alexandrinern gerechnet wird. 

Es zeigt sich ein lebhafter Verkehr der entfernten Ge- 
lehrten durch Reisen und Briefe; während die einen den 
lockenden Osten , die Hauptstädte asiatischer Griechenkö- 
nige aufsuchten, wandten andre sich nach dem eben aufblü- 
henden Italien, um den kriegerischen Römern griechische 
Sitte und Verfeinerung zu bringen. Daher steht der Ge- 
lehrtenverein von Alexandrien nicht in geistiger Abgeschlos- 
senheit da, sondern er tritt mit allen gleichzeitigen Stiftungen 
in Berührung. Eben so wohl, als die alexandrinische Schule 
durch den in ihr herrschenden Geist auf das Ausland wirkte, 
eben so wenig konnte sie sich den allgemeinen Einflüssen 
entziehn, die im grofsen Gange der Litteratur bedingt, aus 
den Nachbarstaaten herüberkamen. 

Die ersten Jahrhunderte des Museums sind in jeder Be- 
ziehung die fruchtbarsten, weil in ihnen ein Rest der alten 
Kraft nachwirkte, und die Gelehrsamkeit äufserlich am höch- 
sten begünstigt wurde. Mochte immerhin die enge Verbin- 
dung des Gelehrtenvereins mit dem Hofe der Ptolemäer — 
der allzugrofse Antheil der Könige selbst — ihr oft unbe- 
dachtes Eingreifen in die Verhältnisse der Mitglieder — den 
Wissenschaften eher hinderlich als fördernd sein, so wurde 
doch auf der andern Seite manches grofsartige Unternehmen 
ausgeführt, und den Gelehrten eine Aufmunterupg und Un- 
terstützung gegeben, wie sie vorher noch nicht dagewesen 
war. Unter der römischen Herrschaft finden sich anfangs 
einige nicht unbedeutende Namen, die vielleicht nur durch 
den alten Ruhm der gelehrten Stiftung in der Provinzialstadt 
zurückgehalten wurden; später zeigt es sich immer deutli- 
cher, dafs Alexandrien nur noch als hohe Schule betrachtet 
wird, wo man Kenntnisse mannichfacher Art einsammeln 
konnte; um aber das Erlernte geltend zu machen, durfte man 

H 



116 Leistungen. 

here Einheit der Conception würde auch dann bestehen blei- 
ben^ wenn es gelänge, die Ilias in ihre einzehien Heldenlie- 
der aufzulösen. 

Gleich in der ersten Periode des Museums findet man 
den Grammatiker Zenodotus aus Ephesus, der schon unter 
den Oberbibliothekaren genannt wurde, als den ältesten Her- 
ausgeber des ganzen Homer. Die früheren Editionen durch 
Antimachus und Andere scheinen nur einzelne Theile um- 
fafst zu haben. Nach Zenodotus werden Aristophanes und 
Aristarchus als die hauptsächlichsten Rezensenten des Homer 
genannt; neben ihnen steht eine grofse Anzahl minder be- 
rühmter Gelehrten, die, nach Wolfs Ausdrucke, wie Pilze 
aus der Erde hervorschossen. Vom Zenodotus sind in den 
Schollen beinahe 400 Lesarten, vom Aristophanes 200, vom 
Aristarchus mehrere 1000 erhalten; es läfst sich daher aus 
einer Yergleichung derselben recht wohl auf den Charakter 
der drei yerschiedenen Rezensionen schliefs^i (^). 

Da die philologische Kritik überhaupt von den Bemü.- 
hungen der Alexandriner um den Homer ihren Anfang her- 
schreibt, so konnte es nicht fehlen, daCs hei den ersten Ver- 
suchen eben sowohl glückliche Emendationen, als grofse 
Fehlgriffe vorkamen. Beide fanden sich in der SiopöcMxng Ze- 
nodot's neben einander. Daher die verschiedenen Urtheile 
der spätem Scholiasten über sein Verdienst Eines Theils 
soll er so viele schlechte Lesarten in den Text aufgenommen, 
andern Theils aber mit so grofser Willkühr gestrichen haben, 
dafs dadurdi die schönsten Verse verioren gingen. Indessen 
ist es sehr wahrscheinlich, dafs er in beiden Hinsichten weit 
bescheidener verfuhr, als die Diaskeuasten vor ihm, deren 
Geschäft es war, die Lücken im Homer auszufüllen, und das 
Echte vom Unechten abzuscheiden. 

Zenodot's Versuch, den Volksdichter der Hellenen aus 
^ den sehr abweichenden Handschriften, die aus allen Weltge- 
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genden nach der alexandrinischen Bibliothek zusammenflös- 
sen, in eine feste Fonn zu bringen,. ist Verdienstes genug für 
jene Zeit des beginnenden grammatischen Studiums, wo man 
die allgemeinen Sprachregchi erst aus den verschiedenen 
Schriftstellern zu entwickeln und in ein grofses Lehrgebäude 
zu vereinigen hatte (*). 

Aristophanes von Bjzanz wird als ein vielseitig ge- 
bildeter Greist geschildert, dessen Thätigkeit sich eben sowohl 
in der Herausgabe der alten Schriftsteller, als in vielen an- 
dern Theilen der Philologie kund gab. Nachdem durch Ze- 
nodot ein leidlich consequenter homerischer Text als Grund- 
lage gewonnen worden, konnte Aristophanes, einen Schritt 
weiter gehend, durch Einführung der Accente, Scheidezei- 
chen und Worttrennung einer freiem Auffassung beim Le- 
sen, und leichterm Yerständnifs den Weg bahnen. Nicht - 
auf den Homer allein beschränkte sich seine Wirksamkeit; 
man weifs, dafs er den ausgezeichnetsten Dichtem des Alter- 
thums, vorzüglich dem ihm gleichnamigen Komiker, so wie 
dem Pindarus eine besondere Sorgfalt geschenkt. W^ie man 
früher in Hellas Philosophen- und Rhetorenschulen gehab^ 
so eröffnete Aristophanes eine grammatische Schule im 
Museum, aus der (den Aristarch nicht mitgerechnet) drei 
Schüler genannt werden: Agallias von Corcyra, Diodorus 
und Kallistratus. 

Aristarchus von Samothrake, der in mehr als 800 
graomiatischen Abhandlungen den Text der verschiedensten 
Auetoren wiederherstellte, und dessen Rezension des Homer 
unsem heutigen Ausgaben zum Grunde liegt, benutzte die 



(*) Wolf Proleg, p. 205. Ante enim, quam lingua ad sublUitalem 
praeceptorum curiosius revocari coepia erat, etiam ingenioso labi 
licuil, et inconstanti esse in hoc genere, quod ingenio minus quam 
arte regitur, Ipsa vero arSy quam exiguis in rebus titubet, cursum 
Ingrediens, quamque ei pronum sit, dum inter consuetudinem scri" 
ptorum et legitimam rationem dijudicare studet, ab utraque norma 
imprudenter aberrare, nemini inlelligenli obscurum esse polest. 
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fortgeschrittenen Sprachstudien, um den gesammten homeri- 
schen Gedichten eine gröfsere Congruenz in der Schreibung 
und in dem Ausdrucke mitzutheilen. Durch die Ausmer- 
zung vieler unhomerischer Verse mittelst des gefürchteten 
Obelos (*), und die Theilung der Ilias und Odyssee in je 24 
Gesänge, machte er das Werk übereinstimmender in sieb, 
leichter zu (iberschauen und zu handhaben; dodi wird ihm 
auch Torgeworfen, daCs er bei seiner ^topOeam die TRindeo 
Stellen des Dichters oft mit Feuer und Eisen zu heilen ver- 
sucht habe (**). In der Art seiner Homererklärung wird ihm 
Krates von Mallus, der pergamenische Kritiker, entgegenge- 
stellt, der eine allegorische Erklärungsweise durchführen 
wollte. Aristarch hielt sich mehr an den natürlichen Sinn 
der Worte, und schon hierin beurkundet sich ein richtiger 
Takt, der ihn gewifs auch in den übrigen kritischen Unterneh- 
mungen leitete. Hiermit vereinigt sich sehr wohl eine gewisse 
Nüchternheit des Urtheils, ein Mangel an Sinn für die eigeo- 
thündiche poetische Schönheit mancher homerischen Aus- 
drücke (WoU Proleg. p.249) und eine geringere Kenntnifs 
mancher prosodischen Feinheiten, die sich bei seiner Bearbei- 
tung des Pindarus kund gab (*♦*). Dennoch bleibt ein TJrtheil 
über seine Gesammtleistungen in der Kritik höchst unsicher, 
da keines sein^ WeriLe im Zusammenhange erikalten ist (f ). 



(*) Gegen den Obelos des Aristarch erhoben sich mehrere alexan- 
drinische Kritiker, namentlich Zenodotus der jüngera, Kallistratos, 
Deroetrius Ixion, Pius und andere. 

(^*) Gegen diese Besdiuldigung yerlheidigt ihn Lehrs de Jristarcho 
p. 357 ff. 

(***) Pindar, ed. Böckh. 11,1. p.xiii: Aristarchus certe in me- 
tricis non Ha peritusjuit, ut ubi spondeo, ubi dactjrlo locus esset, 
satis passet distinguet^e; qua in rePyth, III, 75. mirifice conjectando 
peccavit, 

(t) Wolf Pro/, p. 251. QuareJateamuringenuByquidquid undique 
corraseris, non tarnen eam vim habere^ ut Aristarchi merita in Ho' 
merum explorate et nostro potius quam veterum judicio ad tfemm 
rei»ocemus. 
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Sein Ansehn bei den spätem Scholiasten war onbe- 
grfinzt und dauerte bis in die neneste Zeit herüber; während 
die Namen der übrigen Kritiker nach und nach Tersanken, 
hat der seinige etwas Gigantisches in der Erinnerung der 
Menschen behalten, welches ^en so wohl auf eine gewaltige 
Kraft des Crektes, als auf eine bedeutende Persönlichkeit 
sdiliefsen läfst Diese letzte wird bestätigt durch einen wei- 
iea Kreis von SchiUem, deren vierzig dnen gröfseren oder 
germgem Namen in Aeat Wissenschaft erlangten und Ari- 
starchs Ruhm durch alle Länder veibreiteten. Blieb audi 
seine Rezension lange Zeit im grdfsten Ansehn, so wurde 
doch später die Emendation des Dichters nicht weniger eifrig 
fortgesetzt. Manche der aristarchischen Lesarten wurden 
verdrängt, und mehrere neue Ausgaben veranstaltet. 

Alle diese tfaaten mehr oder weniger von dem ihrigen 
zu den Werken des Dichters hinzu; überdenkt man dabei 
die Länge der Zeit, in der die alexandrinischen und andere 
Kritiker, abfeil^id und zusehend an dem alten Barden gear- 
beitet, so wird man Wolfs Ausspruch nicht zu hart finden: 
dafs wir vielleicht keinen einzigen Hexameter mehr 
in der Gestalt vor uns haben, in welcher er ur- 
sprünglich von Homer gesungen worden; deshalb 
sdi auch die Hoffnung aufzugeben, dafs man durch die neue 
Kritik einen reinen alten Homer (nicht einmal einen ari- 
starchischen) erhalten könne, wohl aber einen solchen, wie 
ihn etwa Longinu« und Proklus vor sich gehabt 

Auch in den späteren Zeiten, als die Gdehrten sich 
nlehr nach Rom zogen, blieb Alexandrien Hauptsitz der Ho- 
mererklärung. Apion, der letzte Herausgeber des Homer, 
ein Zuhörer des Didjmus (im ersten Jahrhundert n. Chr.) 
Vfw aus der alexandrinischen Schule. 

Aufser den obengenannten Heroen unter den Kritikern 
gab es eine Menge von untergeordneten Geistern, die alle am 
Homer ihre Kräfte versuchten. Je nachdem sie im Auf- 
stellen oder im Lösen spitzfindiger Fragen sich am meisten 
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hervorthaten, hiefsen sie hrrttti^ti oder Xurneo^ Was im 
Athenäus und sonst zerstreut von ihren Fragen und Antwor- 
ten berichtet wird, erweckt eine sehr geringe Meinung von 
ihrem Scharfsinn. Die müfsigen Spiele des Witzes, durch 
welche die Homererklärung nicht im mindesten gefördert 
wurde, gehen mit den gründlichsten Studien des Dichters 
parallel: denn schon unter Philadelph werden die Fragen- 
steiler und Fragenlöser genannt, und Hadrian scheint beide 
Disciplinen^ v^einigt zu haben, als er bei den Professoren 
des Museums Unterhaltung suchte (*)• 

Die kritische Behandlung des Homer wurde durch die 
eigenthtimlichen Umstände geboten, unter denen die erste 
Aulzeichnung und spätere Zusammenstellung der Gesänge 
stattgehabt; sie konnte nicht ohne Einflufs bleiben auf die 
Behandlung der übrigen Schriftsteller. War man bei Homer 
beinahe genöfhigt, manches nach Willkühr zu verändern, und 
mufste bei ihm die Kritik zwischen d^i Liesarten der HaDd- 
schriften und dem Sinne des Dichters, zwischen den Gesetzen 
des Verses und den Sprachregeln einen schwer zu treffenden 
Mittelweg einschlagen, der sich, je nach der Denkart und 
Gelehrsamkeit des Rezensenten, mehr oder weniger dem 
Wahren näherte, so liefs sich dies durch die Betrachtung 
entschuldigen, dafs Homer selbst seine Gesänge nicht aufge- 
zeichnet, dafs sich mithin keine absolute Norm für die Schrei- 
bung etc. feststellen lasse. 

Diese Rücksichten fielen bei den spätem Schriftstellern 
weg, die ihre Werke selbst aufgesetzt: daher erklärt sich die 
ungemessene Begierde der büchersammelnden Könige nach 
den Originalhandschriften berühmter Gelehrten. Aber nicht 
immer konnte dieselbe befriedigt werden, und es trat bei vie- 
len ein ähnlicher Fall wie bei Homer ein, dafs man zwischen 
den Lesarten verschiedener Abschriften zu wählen hatte. 



(*) Spartian, in Hadnano 20. multas quaestiones professoribus 
proposuit et propositas dissolvit. S. oben p. 93. 
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Dadurch warde Vieles dem Urtheile des Herausgebers anheim 
gestellt Absolute Consequenz in der SchreibuDg und in allen 
grammatischen Feinheiten mochte auch in den Originalhand- 
schriften nicht immer anzutreffen sein, und doch war es wün- 
schenswerthy die im Museum besorgten Kopien, die vielfach 
fiir auswärtige Gelehrte verlangt wurden, in eine äufsere 
Übereinstimmung zu bringen. 

Als Aristophanes von Bjzanz die Accente einführte, so 
erforderte dies eine nochmalige genaue Durchsicht aller schon 
vorhandenen SchriCtwerke. Man sieht leicht ein, welch' ein 
ausgedehntes Feld der Thätigkeit den am Museum angestellten 
Kritikern geöffnet war; und wenn man bedenkt, dafs die 
ganze Masse der bis dahin bekannten Litteratur von ihnen 
einer kritischen Untersuchung unterworfen ward, so wird 
man sie gewiCs nicht der Trägheit oder einer zu geringen Be- 
nutzung der vorhandenen Schätze anklagen. 

Es bildeten sich auch in der Kritik mehrere Abstufungen 
nach Scharfsinn und Gelehrsamkeit. Das untergeordnete 
Geschäft, die Codices zu vergleichen, die Fehler der Abschrif- 
ten zu verbessern, und dem Buche im Aufsem ein überein- 
stimmendes Ansehn zu geben, wurde von den Schreibern 
besorgt, denen nur ein geringer Grad von Gelehrsamkeit 
nöthig war; die Grammatiker beschäftigten sich mit der 
Sprachreinigung der Auetoren, so wie mit Erklärung der 
schwierigen Stellen, dem Worte und dem Sinne nach; den 
Kritikern endlich lag es ob, über die Echtheit der einzelnen 
Werke einesx Schriftstellers zu urtheilen. Ein solches Ge- 
schäft war in der Folge um so schwieriger, da man die Biblio- 
manie der ersten Ptolemäer vielfach benutzt hatte, um ihnen 
eine Menge untergeschobener Werke theuer zu verkaufen. 
Dies geschah namentlich bei solchen Auetoren, die viele 
einzelne Schriften verfafst und nicht Mufse gehabt hatten, 
bei ihrem Leben eine vollständige Sammlung zu veranstal- 
ten, oder deren Werke überhaupt nur aus den Nachschrif- 
ten der Zuhörer edirt werden konnten. Daher der oft 
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Von andern Grammatikern wurden, aufser dem klassi- 
schen Kanon, die sogenannten Plejaden der alexandrinischeo 
Dichter festgestellt, von denen nur die Namen, und auch 
diese nicht übereinstimmend aufbehalten sind. So hat der 
Scholiast zum Hepliaestion (de metris, ed. dePauTv p.32 a. 
93) eine tragische Plejade, Is. Tz et z es eine vermischte, bei 
der es scheint, als habe er irgend 7 alexandrinische Dichter 
verschiedener Gattungen zusammengestellt 

Bei keinem der zuletzt genannten findet sich eine Er- 
wähnung des alexandrinischen Kanons; wenn daher Ruhn- 
ken (hist. crit, orat* graec. I. p. xxxvii ed. Dobson.) eine 
Reihe von Namen giebt, unter den Abtheilungen: Oratores — 
Heroici poetae — Jambograplu — Elegiaci — Tragici — 
Comici — Historici — und hinzufügt: y^Hunc criücorum 
canonem praeter Proclum in Chrestom. et Grammaticum 
BibL Coislin, seciUus est Qiänctilianus" so mufs dies sehr 
eingeschränkt werden. Bei Ruhnken fehlen alle Vbiloso- 
phen, die man doch im alexandrinischen Kanon vorausselxen 
darf, obgleich sie mit geringer Vorliebe bearbeitet wurden; 
auch hat er weder alle von Quinctilian iloch von Prokius an- 
geführten Schriftsteller (*). 

Trotz aller Abweichungen bemerkt man leicht, dafs )ene 
Reihen sich in einem ganz bestimmten Kreise von Namen 



bleiben; wie die beim Scholiastea des Dionys. Thrax in Bekker 
Anecd, IL p. 746-748; des Job. Tzetzes In den Schollen zum 
Hesiodus ed. Gaisford. II. p. 12. 13. und des Andronicus irepl ragcu; 
»rotijTw»/ (Bekker Anecd, III. p. l46l), von welchem letzten man am 
wenigsten voraussetzen darf, dafs er den alexandrinischen Kanon vor 
sich gehabt, da er in die römische Litteratur hinübergreift, und den 
Terentius und P 1 a u t u s un ter den Dichtern dei* neuem Komödie nennt 
(^) Ranke £2^ Aristoph. Vita p. cxvi — ahunde demonstratum est, 
Ruhnkenium de Alexandrinorum canone disputantem non tarn accu' 
rate egisse, quam id fVolfio aliisque sexcentis, qui cum secuti sunt, 
*visum est, p. cxxi. Neque aliquis infittabitur, Ruhnkenii de canone 
Alexandrinorum sententiam, cujus auctoritus per totam antiquitatem 
maxinutjuerit, corrutsse totam. 



Kanon. 125 

faevregen, der selten fiberschritten vrird; dies zeigt die hier 
folgende Vergleichung der alten Verzeichnisse, denen einige 
neuere Litteraturwerke hinzugefügt sind, die ebenfalls von 
einander abweichen. 

Obgleich die Pl^aden mit dem Kanon nichts zu thim 
haben, so finden sich doch mehrere gemeioschaftliche Na- 
men, Treshalb die PIejaden mit aufgenommen sind. 

Danach ergeben sich, folgende Zahlen: 

Uephaesl. Scholiast. p.33. ed. Pauw nennt 7 Scbrißsteller. 

Js. Ti.etj.es Vita Lyc. init " 8 " " 

Proclus ehrest, p. 377 "20 « " 

Dionysius Halte. V. p.AlS. R - 24 « 

lo. 7'se(««*inCrainer^necd.UI.p.3J4ff. « 34 n 

Quiactilianus X, 1. p.45 "43 " « 

Rubuken I. p.xxxvii. Dobs ",56 « " 

Is. Tzeltes Prolegom. ad. Lyc "56 " " 

Grammat. Bibl. Cois. p. 597 "58 

Halter essai hUt. II. p.52 »62 ^ " 

Schoell gr. Litt. Geacb. II. p.109. ..*...." 70 » " 

Läfst sich auch in den gedachten Reihen, welcbe zusam- 
men über 100 Namen enthalten, eine gewisse Übereinstim- 
mung nicht verkennen, die auf ein früher abgeschlossenes 
Ganze zurückweist, so möchte es doch ein vergebliches Uq- 
temehmen sein, den ursprünglichen Kanon des Aristarch 
daraus wieder herstellen zu wollen. 
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Alexander Aetol. 
Ale»« Tliur 

Aoamas 

Anaiimenes 

Andocidcs 

Anlimacliua 

Auliplianes .... 

Antiphon 

Apollüdorus. . . . 

Apollouius * 

Aralus 

Ai-cliilochüs 

Arion 

Aristopliancs . . . 

Aristoleles 

Asklppiadcs .... 

AÜieaaeus 

Automedcs . . 
Baccliylides .... 

CLaerU 

Dcmetiiiis Phal. . 

Deniodoku9 .... 

' Demoslticnes . . . . 

PtDarchus ...... 

Diphilus 

Ephorus 

Epicbarmus 

Eupborion 

Euripides ..... 
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Hellanicus 

Hermioneus 

Ilcrmippus . . . . . 
Herodolui 
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Tünollieiu, 

Xcnopbon 

Mit Aristardi ist die Reihe der boGfamteo alexandrini- 
sdien Kritiker geschlossoi ; tmi seioen rienig Schfliem bat 
sich keiner einen solchen Ruf erworben, AaXn er dem des 
Lehrers gleich gesetzt vrerden könote. Die Kanones tOr die 
allen Anctoren warea festgestellt, und der Text derseUwD 
durch die sorgMtigste Revision (oft nach den Originalhand- 
schriften) gereinigt j es ist daher keine Frage, dals die altera 



(") Sciendum etl, Semanidem Lyricum per e scribi, 
Jamiicum per i. Gmmmat. Bibl. CoUlin, p. 597. 
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Klassiker damals in die Gestalt kamen, in der sie noch jetzt, — - 
bis auf die Entstellung durch Abschriften — vorliegen. Die 
meisten derselben wurden auch mit Erklärungen versehen, 
indem man entweder kürzere Anmerkungen hinzusetzte, oder 
einen fortlaufenden Kommentar gab, worin alles das berührt 
vfurde, was in sachlicher und sprachlicher Hinsicht mit der 
Zeit dunkel zu werden anfing. 

Hier ist es schwer, die Leistungen des Museums von de- 
nen der übrigen hellenischen Gelehrten zu sondern. Die 
Verfasser der übrig gebliebenen Schollen sind selten genannt; 
die letzte Redaction derselben fällt in eine so späte Zeit, dafs 
man fast überall einen Auszug aus gröfseren "Werken oder 
eine CompUation, aber wenig vollständige Arbeiten dessel- 
ben Auetors vor sich hat. Dazu kommt, dafs eine unend- 
liche Menge von Titeln alter Kommentare aufbehalten sind, 
die sowohl alexandrinischen als auch auswärtigen Gelehrten 
angehören können. Die Wahrscheinlichkeit ist immer für 
Alexandrien, da es, bis in die spätesten Zeiten hinab, im Be- 
sitz der bedeutendsten litterarischen Hülfsmittel blieb. 

In der engsten Verbindung mit der Ausarbeitung von 
Noten und Kommentaren steht das Studium der helleni- 
schen Sprache als solcher, die nähere Bestimmung ihrer Dia- 
lekte, und die Anfertigung der Sprachlexika. Diese Arbei- 
ten gehören zu den eigenthümlich^i Leistungen des alexan-. 
drinischen Gelehrtenvereins. Sie konnten erst in einer Zeit 
unternommen werden, die den klassischen Mustern fem ge- 
nug stand, um sie als Gegenstände der Untersuchung mit 
objektiver Unpartheilichkeit zu betrachten. Die Exegese 
Homer's gab zuerst zu manchen feinen Sprachbemerkungen 
Anlafs; Aristarch's haarscharf- sondernde Kritik stellte die 
ersten allgemeinen Regeln fest, und der von ihm revidirte 
Kanon der Schriftsteller machte es möglich, den Kern der helle- 
nischen Litteratur in einem kleineren Felde zu überschauen. 

Aber nicht blofs allgemeine Sprachstudien beschäftigten 
die alexandrinischen Grammatiker; man rechnete damals zur 

I 
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Grammatik eine Menge Disciplinen, welche jetzt zu selbst- 
ständigen Wissenschaften herangebildet sind. Au£ser der 
Wort- und Sachkritik, der Kenntnifs der Dialekte, dem Ad- 
fertigen von Kommentaren , umfaCste sie die Lexikograpiiie, 
Metrik und Theorie der Musik; selbst Mjthographie, Ar- 
chäologie, Litteraturgeschichte und Ästhetik mufsten bd der 
Grammatik ihren Platz finden. 

Aufserordentlich groCs war die Zahl derjenigen, welche 
im Museum den grammatischen Studien oblagen, und ihre 
Beobachtungen in einzelnen Werken niederlegten; aber nur 
weniges davon ist erhalten, und dies nicht immer in sei- 
ner ursprünglichen Gestalt. Auch über das Zeitaker vie- 
ler alexandrinischen Grammatiker herrsdit groCse Ungewifs- 
hdt Von wenigen hat man bestimmte Notizen. Schon 
früh worden sie excerpirt, und es trat nicht selten der 
Fall ein, daCs der, welcher gerade das Manuskript be- 
nutzte, zu der vorliegenden Regel die Stelle eines Sahritt- 
stellers notirte, der viel jünger war, als der Grammatiker. 
Kamen diese Notiz^i durch die Abschreiber später in den 
Text, so mufste man natürlich den alten Grammatiker wrei- 
ter hinabrück^i als den jüngsten der in ihm citirten Schrift- 
steller. 

Die berühmteren alexandrinischen Grammatiker nach 
.ihrer wahrscheinlichen chronologischen Ordnung siud fol- 
gende: 

Dionysius von Thrazien, ein Schüler Aristarch's, ver- 
üsifste die erste griechische Sprach kun st (r/^m ypofCfictToeii), 
die schon von seinen Zeitgenossen in hohem Werthe gehal- 
ten, und von den nädhst folgenden Geschlechtern vielfach 
kommentirt wurde. Es ist jedoch sehr zu bezweifeln, da(s 
die Grammatik, welche unter seinem Namen anfbehaltai, 
und zuerst in Fabric. Bibl. lY. p. 20 ff. abgedrucdit ist(*)> 



i 



{*) Spater in I. Beklcer Anecd. II. p. 627 ff. - Matter hielt sie 
fiir onedirt. I. p. 177. 
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von ihm selbst herrühre;. Tielmehr scheint sie den ökumeni- 
schen Lehrern anzugehören, die unter Constantin dem Gro- 
fsen in Bjzanz der Grammatik oblagen. An die Spitze des 
Werkes stellte man die Definition der Grammatik von dem 
alten Dionjsius Thrax, das Übrige war eine Compilation aus 
alten und neuem Grammatikern (^). 

Von den Kommentaren über das Werk des Dionysius 
von Thrazien ist der des Theodosius von Alexandrien 
der erheblichste, allein auch dieser hat vielfache spätere In- 
terpolationen erhalten. Ein eigenthQmliches Werk des Theo- 
dosius umfafst die acht Redetheile, auch ist ein Glossarium 
zu seiner Grammatik vorhanden. 

Zu den Schülern Aristarch's gehört auch der König 
Ptolemäus Euergetes II. (146-117 v. Chr.), unter dem^ 
virie oben bemerkt, für das Museum ein entscheidender Wen- 
depunkt eintrat, indem im Anfange seiner Regierung der Ge- 
lehrtenverein zersprengt, gegen das Ende aber, vielleicht in 
veränderter Gestalt, wieder vereinigt wurde. Der König 
selbst nahm lebhaften Antheil an den litterarischen Arbeiten, 
er verfafste Kommentare zum Homer und grofse naturhisto- 
rische Werke (**). 

Eine besondere Erwähnung verdient der Grammatiker 
Didymus Chalkenteros (nach Hesychius der Sohn eines 
Fischhändlers), als Repräsentant der alexandrinischen Viel- 
schreiberei. Wenn man die 3500 von ihm verfafsten Werfte 
auch nur als eben so viele kleine. Abhandlungen betrachtet, 
welche auf Einer Papymsrolle Platz fanden, so wetteifert er 



{*) Theodos. Alex, ed. Gottling p. x ff. 

{**) Die beiden Grammatiker Tjrannion der ältere und der jün- 
gere können kaum zu den Alexandrinern gezählt werden, da der erste 
zwar ein Schüler des Dionysius von Thrazien, aber während dessen 
Aufenthaltes in Rhodus, gewesen ist; der zweite, Strabon*s Lehrer, 
aus Amisus gebürtig, und wahrscheinlich derselbe, welcher Cicero*8 
Kinder unteiTichtete , kann wohl Alexandrien zu seiner Bildung be- 
sucht haben, lebte aber später in Roin. 

12 
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doch mit den gröfsten neuem PoIygrajAen ; allein viele sei- 
ner Schriften müssen , ihrem Inhalte nach, weit stärker ge- 
wesen sein. Als Zeitgenosse des Cäsar und Augustus ist er 
in einer Epoche wirksam, wo das Museum durch das Erlö- 
schen der PtoIemSer eine durchaus veränderte Stellung ein- 
nahm, indem viele Gelehrte nach R<Mn zogen. 

"Wegen der grofsen Menge der ihm beigelegt^i Schrif- 
ten hat man vorausgesetzt, dafs er fiberall gemeint sei, wo 
ein Grammatiker Didymus schlechtweg vorkommt (*), ob- 
gleich Suidas allein sechs Gelehrte dieses Namens anführt, 
worunter drei Alexandrin^. Der dem Didymus bei Athe" 
naeus (I. p. 139) beigelegte Name ßtßKioXAAa^ (Bücherverges- 
ser) wird durch eine Erzählung bei Quinctilian erklärt (I, 8. 
p. 205 Sp.): Nam Didjrmo, quo nemoplura scripsü, accidisse 
compeftam est, ut cum hisioriae cuidam, tamquam ^vanae 
repugnarct, ipsius proferretur Über, qui earn continehat. 

Von Didymus' Schriften sind nur einige Überreste vor- 
handen; aber an zahllosen Stellen, besonders in den Sdbo- 
lien, wird er citirt, und es läfst sieh daraus zeigen, da£s er 
folgende Schriftsteller mit Kommentaren versehen: Aristo- 
phanes, Bacchylides, Demosthenes, Euripides, Hesiodus, 
Homerus, Ion, Isaeiis, Phrynichus, Pindarus, Sophokles. — 
Die sogenannten kleinen Schollen zum Homer tragen des 
Didymus Namen, wenn sie gleich eine spätere Überarbei- 
tung erfahren haben (^^). Eben so rühren die Schollen zum 
Pindarus, von denen sich zwei Editionen annehmen lassen, 
ursprüngUch vom Didymus her: denn die meist^i der in deo 
Schollen genannten Auetoren lebten vor seiner Zeit, bis auf 
drei oder vier, die aber von einer spätem Hand können hin- 
zugefügt sein (***). 



(^) Küster. adSuidam s. v. Ae^juioc. 

{^*) Der gana» Apparat, dessen sich Didymus bediente, wird ange- 
führt: Lehrs de Aristarcho p. 29 ff* 

(***) Böckh adPinäar. H. 1. p.xxiY. 
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Apion PlistöniceSy Ton seiner müherc^eii Arbeit 
Mochthos genannt, ein Schüler des Didjmus und des hon-^ 
dertjährigen Eophranor, besdiSftigte sich viel mit dem Stu- 
dium des Homer, und wird als der letzte Herausgeber des- 
selben genannt Daneben scheint er in den Öffentlichen Ge- 
schäften von Alexandrien eine bedeutende Rolle gespielt zu 
haben ; er zeigte sich besonders thätig bei der, von den Alex- 
andrinern nach Tiberius' Tode unternommenen, von Caligula 
gelrilligten Judenverfolgung (*)• Von seinen philologischen 
Arbeiten sind nur unbedeutende Bruchstücke erhalten. 

Demetrius von Adramyttium, dessen Beinamenixion 
auf drei verschiedene Arten erklärt ivird> bildete sich in Alex^ 
andrien, lebte aber später, zur Zeit Augusfs, in Pergamum. 
Er schrieb aufser Kommentaren zum Homer und Hesiod auch 
eine Abhandlung, über die Yerba auf /ti<, und iräre ohne seine 
Liebhaberei für die goldenen Armbänder des Junobildes in 
Alexandrien schiveriich auf die Nachwelt gekommen. 

Von der Zeit des Nero bis auf Nerva lebte Epaphro- 
ditus von Chäronea, ein Schüler des wenig bekanntai Ar- 
chias von Alexandrien, darauf Sklave des ägyptischen Prä- 
fekten Modestus und Erzieher von dessen Sohne, endlich in 
Rom ein eifriger Büchersammler. Er besafs eine ausge- 
vrShlte Bibliothek, von 30,000 Rollen, und hinterliefs viele 
eigene grammatische Arbeiten. 

Seleukus von Alexandrien, dem seine Vorliebe für 
Homer den Beinamen Homerikus erwarb, scheint zwar 
seine Bildung im Museum eihalten zu haben, trat aber spä- 
ter als Lehrer der Beredtsamkeit in Rom auf. Von seinen 
Schriften ist nichts auf uns gekommen. 

Apollonius Djskolus, der zur Zeit Hadrian's in 
Alexandrien lebte, erhielt seinen Beinamen von der Schwie- 
rigkeit der Aufgaben, die er seinen Genossen im Museum 
vorlegte, und ist demnach zu den ivfrttLtandti zu zählen. Seine 



(*) Gegen ihn richtete Josephus seine Schrift: conira Apionem. 
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So wichtig auch für die Kenntnifs der alten Schriftstel- 
ler die erhaltenen Schollen sind, so hoch man immer das Ver- 
dienst der alexandrinischen Grammatiker in dieser Hinsicht 
anschlagen mag, so wird man doch zugestehen müssen, dafs 
die übrig gebliebenen Sprachlehren (abgesehen von den, 
in ihnen aufbewahrten, zahlreichen Fragmenten verlorener 
Schriftsteller) nur für ein historisches Studium der helleni- 
schen Sprache Bedeutung haben. Es findet sich bei ihnen 
eine grofse Menge von einzelnen Fällen aufgezeichnet, dage- 
gen vermifst man ein philosophisches Eindringen in den Bau 
und die Gliederung der Sprache, wozu die hellenische vor 
vielen andern eine schöne Gelegenheit darbietet. Diese tie- 
fere Einsidit kann man aber auch von Grammatikern, die 
selbst die Sprache redet^i, von der sie schrieben, nicht ver- 
langen. An dem immer vervollkommneten Studium zeigt 
sich die Unerschöpflichkeit jedes -wissenschaftlichen Stoffes, 
dem der fortschreitende Menschengeist stets neue Seiten ab- 
zugewinnen weifs. 

Seit dem Wiederaufleben der Wissenschaften hat jedes 
Zeitalter sich seine hellenische Grammatik aus den Klassi- 
kern selbst entwickelt, jedes hat die Sprachkenntnifs Über- 
haupt auf die Stufe seiner allgemeinen Kultur gehoben, und 
die stärksten Köpfe haben ihre ganze Kraft auf dieses Stu- 
dium gewendet; dennoch ist es möglich gewesen, dafs die 
neuste Zeit, durch sprachvergleichende Untersuchungen, in 
den ganzen grofsen Bau der hellenischen Wortformen einen 
neuen, überraschenden Zusammenhang gd>rad^t hat. 



Bei diesen allgemeinen Sprachuntersuchungen wurden 
auch die verschiedenen Dhdekte des Griechischen, wie sie 
in den Schriftwerken erhalten sind, näher betrachtet, und von 
den alexandrinischen Grammatikern in zahlreichen Abhand- 
lungen bearbeitet. Eis zeugt von der wunderbaren Lebens- 
kraft der hellenischen Zunge nichts so sehr, als die eigen- 
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thümliche Ausbildimg der Dialekte, welche alle von dem 
Bande der gemeinsamen Muttersprache umschlungen werdm; 
die Abweichung der Mundarten ruht nidit blofs in einer Ver- 
wechselung verwandter Konsonanten oder in einer Lantrerr 
Schiebung starker und schwacher Vokale, sondern sie geht 
tiefer bis in die Sjntax hinein, ja die ganze Art des Vor- 
trages, die Auffassung des Stoffes, fast möchte man sagen: 
die Denkungsart des Schreibenden hangen mit dem Dialekte 
zusammen. 

Wenn der ionische Dialekt sich in seiner rhjthmisdieii 
Anordnung fast von selbst d^i Gesetzen des epischen und 
degisd^en Versmafses bequemt, so eignet er sich in der Prosa 
diensowohl für eine breite und ausführliche Grcsdiichtserzdi- 
lung. Der krSftige dorische Dialekt ist so entschieden ftir die 
lyrische Poesie gemacht, daÜB er in den attischen Tragödien 
ein Überspringen aus einem Dialekte in den andern heibei- 
ffihrt Die attische Mundart, mit den feinsten Wendungen 
vertraut, und von einem Netze beziehungsrddier Partik^ 
durchwebt, scheint mit dem Vortrage einer ernsten Geschichts- 
erzShlung eng verbunden zu sein; nur in ihr kann eine freie 
Mittheilung vor d^ Volksversammlung^- eine dialektische und 
philosophische Untersuchung in dem Grade hober geistiger 
Vollendung stattfinden, den man an den attischen Redneni, 
Geschichtschreibem und Philosophen bewundert Dah^ 
erklärt sich der Widerspruch zwischen dem Vaterlande und 
dem Dialekte mancher Auetoren; es ist oft bemerkt worden, 
dafs P jtbagoras, aus der ionischen Sapios, dorisch lehrte. Die 
Dorier Herodotus und Hippokrates schrieben ionisch, Hesio- 
dus, aus der Solischen Kumä, sang im ionischen Dialekt (*). 

Nachdem die attische Mundart durch den Reichthum 
ihrer Litteratur alle andern weit überflügelt, und sich zur 

(^) Manche Feinheilen in der Wahl des Dialektes lassen sich nicht 
mehr genau nachweisen. So wird es immer schwer zu bestimmen sein, 
ob Kallimachus seinen Hymnus an die Pallas blofs darum in dorischer 
Mundart ab&fste, weil er sich damals gerade in Argos aufhielt. 
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Sprache aller gebildeten Hellenen erhoben hatte, wurde sie 
durch Alexanders Eroberungszüge über einen groCsen Theil 
von Asien und über Ägypten verbreite^ nicht ohne mancher- 
lei Veränderungen zu erleiden. Es bildete sich aus ihr eine 
allgemeine hellenische Sprache, welche von den alexandrini- 
schen Grammatikern angenommen und als Grundlage zur 
Yergleichung der einzelnen Dialekte festgestellt wurde (^)w 
Sie gehörte keiner bestimmten Landschaft oder Stadt an, son- 
dern schwebte in einer unbestimmten Übereinstimmung der 
Gebildeten (etwa wie die Sprech- und Schreibart der deut^ 
sehen Kanzelredner); daher darf man sich nicht wundem, 
dafs in Alexandrien, dem Hauptsitze der hellenischen Sprach- 
reiniger, keinesweges ein gutes Griechisch, nicht einmal ein 
organisch durchgebildeter Dialekt vom Volke gesprochen 
wurde. So wie die Einwohner selbst, so war auch die Mund- 
art aus mehreren fremdartigen Elementen zusammengeflossen; 
der unruhige Charakter des Mischvolkes und der rastlose 
Zudrang von Fremden aller Nationen hinderten eine natur- 
gemälse Ausbildung der Sprache. 

Deshalb läfst sich der alexandrinische Dialekt nicht in 
der Art behandeln, wie etwa der attische oder der ionische, 
die in ihren Abweidiungen von der allgemeinen Sprache eine 
schöne Folgerichtigkeit mit Hinweisung auf noch ältere Grund- 
lagen entwickeln; bei den Alexandrinern war die Verderbnifs 
der Sprache gleich von vom herein entschieden; aus den 
Sprachen der Makedonier, Ägypter, Syrer, Juden und Perser 
machte sich ein halbhellenischer, halb orientalischer Dialekt 
in dem alle Eigenthümlicbkeit echt griechischer Sprachbildung 



(^) Daher ist die Definition des Dialektes von Sturz nicht allge- 
mein genug gefafst ; er sagt : — dialectum non esse posse neque dici, 
nisi constet esse populum quendam, certis finibus circumscriptum, 
et ah aliis populis separatum, qui tali loquendi ratione, quam dici" 
mus dialectum, utatur. — Der allgemeine Dialekt soll ein solcher sein : 
quae scilicet proprie quidem reliquarum quasi mater et^Hellenibus 
antiquis peculiarisjuisset. de dial. Mac, p. l4 und 19« 
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abgesdiliflen worde, and der sich wieder in TerschiedeM 
Untermundarten abzweigte. 

Die ÜberseCzong der Septoaginla wurde ia dem alenfr 
drinischen Dialekte abgeialst; er gewann nock dadordi eh 
bedeutendes Interesse» dais sich durch ihn die Eünwirkigig 
des HeUenismus der alexandrinisdien Judm auf die SpiadK 
des Neuen Testamentes nachweisen lieCB. 

Schon die obengenannten alei^ndrinisdieo Grammatikci 
hatten ideles filr die Kenntnifs der Dialdile gdeiat^; dod 
verdienen nodi folgende eine besondere Erwähnung. 

Tryphon, Ammonius' Sohn, ein ftlterer Zeitgenoae 
Augusf s, schrieb, auCser andern grammatischen AYerken, fiber 
die Pleonasmen in dem SoUschen Dialekt^ Ober die Dialekte 
des Homer, Simonides, Pindarus, AUunan und andrer Lyriker; 
fiber die Dialekte der Attiker, Argiver, Himerfter, Rhegincr, 
Dorer und Syrakusaner« Yan. allen diesen 'wichtigen Wer- 
ken ist nichts fibrig, wohl dber haben sich zwei kkiae gram" 
matische Abhandlungen: von den Beugungen der WOrter 
und von den Tropen erhalten. 

IrenSus von Alexandrien, der sich ds: Pacmtus in's 
Lateinische fibersetzte, ein Sdifiler des Metriken Hdiodoms, 
bewies in sieben Buchen, daCs der alexandrinis<^e Dialekt 
vom attischen abzuleiten sei, welche Behauptung man, trotz 
der einseitigen Bekanntschaft mit dem alexandrinisdiai, ak 
ein Paradoxon betrachten kann: denn die Mundart d^ in 
Alexandrien dominir^iden Makedonier war ursprQng^ch vid 
mehr dem Dorischen, als dem Attisdioi verwandt (*). Er 
schrieb auCserdem fiber die attischen Namen, fiber den atti- 
schen Sprachgebrauch in der Rede und Prosodie, Regeln des 
Hdilenismus, über den Attizismus, vielleid^t auch Noten mm 
Apollonius und Anderes. 

Orion von Alexandrien schrieb eine Blumenlese, ehe 
Sammlung attischer Ausdrücke, und fiber die Etymologie. 



k 



C) Beinhardy Lilleraiiu-gesch. 1S36. L p.d50. 



Leadka. 139 

Ufos der NotiZy dafs er dne Lobschrift auf den Kaiser Hadrian 

verfafste^ folgt noeh nicht, dafs er, ide so viele andere Gre- 

''lehrte, das Museum verlassen habe, um nach Rom zu gehen (^); 

^Ae Schrift konnte während Hadrians Anwesenheit in Ägypten 

* entstanden sein. 

'i Gleichzeitig mit den ersten griechischen Sprachlehren 

entstanden die Lexika und Glossare. Sie konnten erst 

I in dner Zeit unternommen werden, wo man der Sprache der 
Klassiker fem genug stand, um sie zum Gegenstande einer 
philologischen Untersuchung zu machen. D^r Anfang geschah 
mit kleinen Sammlungen veralteter oder seltener Wörter, und 
man schritt zu Glossaren für einzdne Schriftsteller und be- 
tondre Dialekte fort. So wie die Grammatiken jener Zeit 
keineswcges als vollständige Lehrgebäude der grieehisdien 
Sprache betrachtet werden können, Aea so entsprechen die 
uns erhaltenen Lexika nicht den Forderungen, die man an ein 
durchgebildetes griechisches Wörterbuch machen darf; sie 
enthalten auch lange nicht alle Ausdrücke der Klassiker. Dies 
kann den Lexikographen nicht zum Vorwurf gemacht wer- 
den: denn vieles, das noch in der Dmgangsprache der G^ 
lehrten lebte, bedurfte keiner Erklärung (**), und eine höhere 
Auffassung der Lexikographie lag ihren^ zunächst auf das Ma- 
tmal gerichteten, Bestrebungen fem. 

Über das Zeitalter derselben herrscht die nämliche Un- 
gewifsheit, wie bei den Grammatikern. Man machte sehr 
bald Auszüge aus den alten Wörterbüchern, oder erweiterte 
sie durch spätere Zusätze. Wo diese beiden t!l)elstände 
zusammenkommen, da hat man von der alten Arbeit oft nur 
eine unförmliche Entstellung übrig behalten. Da diese Werke 
das ganze Mittelalter hindurch in Gebrauch blieben, und keine 
Handschrift eines griechischen Wörteriiuchs über das elfte 



(♦) Maller I. p. 247. 

i^*) ti fAv| noi tiq ^ va^q ouo-a Xi§($ ^ ovx dvayKaiuy napakkXiinrai, — 
Hesjrchius Epist. €uL Eulog. S. 4. ed/Alb. 
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Jahibmdcrt hiaanfreidit, m kam mui •nadimm, daCs A 
alten Lc&ika in dner bendumgnrdae neuem Ofdnang ai 
unsg^onHMn sind. 

Den Alcxandrinem gaben ikic grofiMn BAchenamadna- 
gen die beste Gelegenheit, £esen Zweig der PhiloI<igie n 
bearbeiten, den ann in seinen Anfitaigen und FortscIirittcB 
miK jiJw>g > m den Leistungen des Musennis recrbnoi daiC 
Aach die grftÜBeffc Mnbe, weldie snr Ansarbeitong emes 
Wörteiba«^ gdriirt, war den dortigen Gelehrten vor wdeD 
andern zngedieilt 

Das HaiqitFerdicnsl der alexandrnttsdicn LexikcigraplieB 
bestdit darin, da& sie eine groise Menge y<m griediisdieB 
VTOrtem in ihren yerschiedcnen Bedeutungen aufgezeidiiief 
und mr KenntnÜs der Nadiwdt g^rai&t hdben: dagegen 
kann man, ohne ihnen zu ndie zu treten, behaiqpten, daCs sie 
in den Etymologien nicht glücklidi gewesen sind; noch we- 
niger darf man bei ihnen dne grandlidie Nadiwe&tiog über 
die veränderte Form und Bedeutung des ^Wortes, oder eine 
gesdiichtlidie Entwickelung des am Worte haftenden Begriffs 
sudiai, insofern sich dieselbe nidit aus der blo&ctt Zasann 
menstellung von Bdspiden «rgidbt 

Die Lexikographie lafst sich nicht streng ¥on dai tibri- 
gen grammatischen Stadien sdieidoi, und vide der schon 
genannten G^Iehrtoi haben audi Wörtersammfaingen her- 
ausgegeben; daher mögen hier nur di^enigen genannt wer- 
den, die sich vorzugsweise mit diesem Fache beschäftigten. 

Apollonids der Sophist, der Sohn des Ardidralos 
oder Archebius, schrieb Ober die homerisdioi Ansdrücke 
in alphabetischer Ordnung. Man setzt ihn gewühnlich in 
die Zeit des Augustus; Apion aber, der unter Tiberios 
und Claudius lebte^ und in Apollonius' Lexikon am häufig 
steil citirt wird, ist nach Suidas ein Schüler des Apollonios, 
daher glaubte Ruhnken, den Apollonius später, als Apion 
setzen zu müssen, Yilloison dagegen nahm an, daCs Apion 
allerdings ein Schüler des Apollonius sein, und doch von 
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ihm cUirt irerdoi könne; walurecheinlich ist JEiäch hier der 
Fall eingetretai, dafs mim voll dem echten, alten Apollo- 
nius nor einen dürftige Auszug nut später Interpolation 
Qbrighat 

':: Pamphilus von Alexandrien, ein Grammatiker aus der 
Schule des AristarchuSy- verCafste 95 Bücher Glossen in al- 
phabetischer Ordnung. Zopjrion, ein ihm gleichzeitiger, 
oder wenig älterer Grammatiker, den. man auch zu Ari- 
sta?ch'fi Schülern rechnet, hatte die Buchstaben «-^ ausgear- 
bcit^ Pamphilus vollendete das Weii^ von t* a^* Von dieser 
oDniassend^i Arbeit ist nichts erhalten, wohl aber kennt man 
sie aus mehreren Anführungen beim Athenäus, Suidas und 
anderen. 

Polion von Alexandrien^^ ein Philosoph, über wichen 
und seinen Sohn Diodorus, Suidas einige widersprechende 
Nachrichten mittheiU, lebte zu den Zeiten Hadrian's und 
schrieb eine Sammlung attischer Ausdrücke nach dem Alpha^ 
bet, wovon uns nichts Übrig ist. 

Harpokration mit dem Beinamen Yalerius, ein alex- 
andrinischer Rfaetor und Yerüasser einer Blumenlese, nach 
der wahrscheiplichaten Meinung als Lehrer des Kaisers Lu- 
cius Yerus in Rom beschäftigt, schrid) ein Lexikon zu den 
zehn attischen Rednern, wAhes dser nicht in seiner ur- 
^rün^chen Gestalt, auf uns gekommen ist; wegen der spä- 
teren Interpolationen hat man den Verfasser bis in das vierte 
Jahrhundert n. Ghr. hinabsetzen wollen* 

Poljdeakes von Naukratas,.mit seinem lateinisdien 
Namen Julius Pollux, bildete sich als Ägypter wahr- 
sdieinlieh im^ Museum, ging aber später nach Rom ^ wo er 
E«rzieher des Kaisers Commodus ward, und endlich nach 
Athei^ wo er Rhetorik lehrte. Das von ihm verfafste Ono«* 
mastikon ist nicht in alphabetischer Ordnung, sondern nach 
den Materien zusammengestellt, und enthält einen Sdiatz von 
Notizen über das klassische Alterthum, so wie eine grofse 
Menge Stellen aus unteigegangenen Auetoren. 
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Hesychius von Alexandrien, ein Graramatikery fiba 
dessen Leben, Zeitalter und Religion durchaus keine sichere 
Nachricht vorhanden ist, wird meist in das yierte Jahrhun- 
dert n. Chr. versetzt; und nur die Bestimmung, daCs er aus 
Alexandricn stammt, erlaubt es, ihn den Gelehrten des Ma- 
seums beizuzählen. Sein uns erhaltenes Lexikon gehört la 
den wichtigsten Überresten dieser Art aus dem AlterthaiBe. 
Hesychius nennt als seinen bedeutendsten Vorgänger den 
Diogenianus, der zum Homer, zu den Komikern, Tragikern, 
Lyrikern, Rednern, Ärzten und Historikern ein Lexikon von 
solclier Vollständigkeit ausarbeitete, dafs nach Hesyi^bius' Vtf- 
Sicherung kein einziges Wort vermifst ward; anCserdem be- 
nutzte Hesychius die Schriften des Aristarchus, Apion, Hefio- 
dorus, Apollonius Archebü, Theon und Didymus. Aber die 
vollständige Arbeit des Hesychius ist nicht erhaltoi; denn in 
seiner Zueignung an den, ebenfalls unbekannt^i Enlogius, 
verspricht Hesychius mehrere am Diogenianus g&rügte Aus- I 
lassungen zu vervollständigen, wovon in dem uns erhaltenen 
Lexikon nichts anzutreffen ist Man Mrird dasselbe also tür 
einen Auszug ans der grö&eren Arbeit ansehen müssen. 
Dies hat Ruhnken auch noch dadurch bewiesen, dafs er in 
einem handschriftlichen Lexicon rhetoncuni der pariser Bi- 
bliothek, einzelne Stellen der Achten Glossen des Hesychius 
als Interpolationen entdeckte, und zum Theil in seine An- 
merkungen aufiiahm. 

A m m o n i u 8 von Alexandrien, ein Grammatiker aus dem 
Ende des vierten Jahrhunderts, wird unter denen genannt, 
die, bei der Zerstörung des Serapisdienstes in Alexandrien, 
sich nach Konstantinopel begaben, wo der Fanatismus der 
christlichen Bevölkerung durch die Gregenwart des Herr- 
schers, mehr als in einer Provinzialstadt in Schranken gehal- 
ten ward. Er verfafste ein "Werk: über die ähnlichen 
und verschiedenen Ausdrücke, worin er alle di^eni- 
gen Wörter alphabetisch zusammenstellt, welche im Laofe 
der Zeit ihre Bedeutung vorändert haben. Ihm wird andi 

I 
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ein Werk ircp) «jcupoXo^/ei^ zugeschrieben» das sich noch band- 
sc^hriftlicb in den Bibliotheken befindet. 

Orion von Theben, den man* nur wegen seiner ägypti- 
schen Abstammung dem Museum zuordnen kann, hat &Xk 
\ etymologisdies Le:iikon von nicht geringer Ausdehnung hin* 
\ terlassen ; es bleibt aber ungewifs, ob er derselbe sei, dem 
i Suidas eine Blumenlese für die Kaiserin Eudokia, Gemahlin 
! Theodosius' II. (408^450 n. Chr.) beilegt. 

Elin gründliches Studium der alten Dichter kann nicht 
ohne genaue Kenntnifs der Metrik bestehen, die im Alter- 
thume au£B Engste mit der Rhythmik und Musik verbun- 
den war. Mach Platon's Ausspruch entbehren alle Dich- 
tungen, ohne die Färbung der Musik, ihrer hauptsachlichsten 
Schönheitsblüte (*). Hier, wie in jedem Felde der ästheti- 
schen Wissenschaften, folgte die Theorie der Praxis, und die 
Regel entwickelte sich aus der freien Kunstübung. Nadi- 
dem Homer ein, seinem Stoffe entsprechendes Metrum mit 
so glücklicher Unbefangenheit gewählt, dafs man zweifelhaft 
ist, ob der Dialekt mehr für das Yersmals, oder dies für den 
Dialekt gebildet sei, so war es den nachfolgenden alexandri- 
nischen Kritikern vorbehalten, die mancheriei Formen und 
die freie Gliederung des heroischen Hexameters auf feste 
Normen zurückzuführen, und die eigenthümliche Elastizität 
des ionischen Dialekts in ihr geh^kiges Licht zu stellen. 

Zusammengesetzter sind die' Chorgesänge der attischen 
Bühne, und noch kunstvoller bewegen sidi die Gesänge der 
Lyriker, beide jedoch werden im schönen Gleichgewichte 
gehalten durch die wiederkehrende Form der Strophen und 
Antistrophen, deren Regehnäfsigkeit es möglich macht, noch 
jetzt ihren Bau und Znsammenhang zu beurtheilen. Dodi 
scheint es auch ganz fessellose Gedichte ohne ein bestimmtes 



(*) Plato RespubL X. p. 6tO : — yupw^lvra yz tm t^C jüiouo-ix^c XP*** 



i 
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Metrum gegeben zu haben , von denen nichts erhalten 

ist (*). 

Obgleich man von der Art, wie Homers Gesänge in 
lebendiger Vereinigung von Accent und Quantität vorgetragen 
wurden, keinen deutlichen Begriff hat, noch auch den Ein- 
druck ermessen kann, Aea die innige Verschmelzung von Me- 
trum und Musik in den Qiören der tragischen und komischen 
Dichter hervorbrachte, so darf man doch für ausgemacht hal- 
ten, daCs die Hellenen auch hierin eine Meisterschaft erreich- 
ten, wie sie seitdem nicht wieder aufgefunden worden ist 

Aber mit der Selbstständigkeit der Nation verschwand 
auch diese Blüte der Poesie; das nackte Grerflst, was von 
ihren metrischen und musikalischen Leistungen stehen blieb, 
ist wenig geeignet, eine Wiederbelebung des bei den Didi- 
tem aufbehaltenen Wortes herbeizuführen. Einen grofsen 
Theil der ergreifenden Wirkungen antiker dramatischer Auf- 
führungen, in denen Poesie, Musik und Orchestik sich ver- 
einigten, hat man einem Umstände zuzusehreihen, der sich 
eben nicht schriftlich feststellen läfst, nändich der geistigen 
Reizbarkeit der Hellenen, und ihrer, durch innere und äufsere 
Freiheit aufs hdchste gesteigerten Empfän^chkeit für alles 
wahrhaft Schöne. 

Die Rhapsodien und Chorgesänge, von der^i Eindrücken 
auf die Zuhörer unglaubliches berichtet wird, wurden das, 
was sie waren, erst in der Seele der Hörer. Sobald die gei- 
stige Spannkraft des Volkes nachliefs, so konnten die Dich- 
terwerke weder so ergreifend dargestellt, noch so tiefem- 
pfunden werden, als früher. Die Einsicht in die alten sce- 
nischen Anordnungen gewährte keinen Nutzen mehr, sie 
wurden durch zeitgemäfse verdrängt, und die Aufführung 
von Stücken der alexandrinischen Plejade mochte in rhyth- 
mischer und musikalischer Hinsicht von denen des Äschjlos 




{*) Hephaestioned.deTsLuy/. p.66: — airoXtXv/üism ^^, ithai^ypeanai 
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und Aristophanes himmelweit yerschieden sein (*)• Wie 
manchen wichtigen Aufschlufs würde die yerlörene Schrift 
des Sophokles über den Gebrauch des Chors gewähren, 
wenn sie auch nur polemisch gegen Chörilus und Thespis 
gerichtet war! 

Nachdem das lebendige Band der scenischen Darstel- 
lung zerrissen war, mufste auch sehr bald .in der Theorie 
eii^e Trennung der Metrik und Musik eintreten. Dies ge- 
schah wahrscheinlich durch die Alexandriner, denen diese 
Disciplinen nichts erlebtes, sondern etwas erlerntes waren. 
\Daher läfst es sich erklären, dafs die Schriftsteller über Me- 
trik so wenig v(m der Musik beibringen, und umgekehrt (**)• 

Das einzige vollständige Werk über die antike Metrik 
verdankt man dem Alexandriner Hephästion, aus der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts nach Christo, also aus einer Zeit, 
wo die Werke des Asch jlus, Pindarus u. s. w. bereits sechs 
Jahrhunderte zurücklagen. Sein enchiridiam metricum ist 
besonders wichtig durch die zahlreichen Fragmente verlöre^ 
ner Dichter aller Gattungen. 

Über die antike Musik sind mehrere Schriftsteller vor- 
handen, von denen man nur den Astronomen Claudius 
Ptolemäus und Alypius von Alexandrien zu den Mitglie- 
dern des Museums rechnen darf. Der erste blüht« im zwei- 
ten Jahrhunderte nach Chr.; die Lebenszeit des letzteren 
schwankt zwischen dem zweiten und vierten Jahrhundert 
nach Chr.; daher läfst sich nur eine traditionelle Kenntnife 
der alten musikalischen Einrichtungen bei ihnen voraus- 
setzen; überhaupt sind die Musiker vom Fach in ihren Mit- 
theilungen über die Geschichte der Kunst äufserst ungenü- 
gend, und man mufs dieselbe aus Plutarch, Athenäus u.a. 
herzustellen suchen. 



(*) Die in Alexandrien allgemein verbreitete musikalische Bildung 
rühmt Athenäus, Deipn. V. p. 176. 

(^*) Longin. de subl, ed. Morus. fragm. p. 265 ff. 
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Nach den Andeutungen des HephäslicMiy und nach dem, 
was man bei altern Grammatikern und Scholiasten verzeich- 
net findet, bestand die Grundlage der griechischen Metrik io 
dem Gegensatze der langen und kurzen Sylbe (2:1), wonach 
die Verse gemessen wurden; und in dieser rein metrischen 
Hinsicht ist es ganz Einerlei, ob die Kürze aus einem bloCsen 
besteht, oder ob dies durch drei Consonanten gestützt 
yrird, rrpifpor, eben so giebt ein einfaches if dieselbe Längen 
als ein durch vier Cons<manten verstärktes: ncXiiv (*). 

Anders aber ist es in rhythmischer und musikalischer 
Hinsicht. Das rhythmische System der Accentuation belebt 
den Vortrag durch Hebung und Senkung der Stimme, wobei 
eine kurze Sylbe durch Schärfung des Tones an Schwere 
gewinnen, eine lange durch Tonlosigkeit und Stellung zu 
den übrigen Sylben fast aufgeschnellt werden kann. Doch 
ist es als durchgehendes Gesetz anzunehmen, dafs der Accent 
nie mit der Quantität streite; was jetzt als Streit oder Wi- 
derspruch erscheint, das löste sich bei den Alten in der flie- 
fsenden Melodie der Rede, welcher die drei von Aiislopha- 
nes von Byzanz eingeführten Accentzeichen, treiUcb nur in 
weiter Feme nachzufolgen vermögen. 

In der musikalischen Composition ward die Sprache mit 
noch gröfserer Freiheit gehandhabt, doch dienten auch hier 
die metrischen Regeln zu sicherem Anhalte im weiten Reiche 
der Töne; was man den neuem Musikern nur als beiläufiges 
Verdienst anrechnet, dafs ihre Gesänge richtig deklamirt sind, 
das ward bei den Alten als unerläfsliche Bedingung der Spra- 
che verlangt, es liefs sidi mittels der Accentuation erlernen 
und festhalten; die Schwierigkeit und der Reiz einer voll- 
endeten Composition wurd^i in hohem Grade dadurch ge- 
steigert. 

So wenig sicheres auch über die Art dieser Composition 
bekannt ist, so läfst sich doch die so oft aufgeworfene Frage: 



(*) Böckh de meir. Pindari I, 2. p. 20. 
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u ob die Hellenen denXaktin unserm Sinne, als eine Folge 
10 von Zeitmafsen gleicher Geltung gekannt haben, un- 
h bedenklich bejahen; die Gründe dagegen, welche meist nur 
< aus dem Stillschweigen der uns erhaltenen, dürftigen musi^i» 
ü kaiischen Schriftsteller hergenommen sind, zeigen sich bald 
J als unzulänglich, wenn man bedenkt, daCs der Takt die erste 
^ Bedingung jeder Musik ist, die sich über das YogelgezwitT 
I scher und die Windharfe erheben wilL Der Schritt, der 
Tanz, der Ruderschlag, der Vers beweg^i sich im Takte; 
I ohne ihn können weder zwei noch mehrere Stimmen zusam- 
t menklingen, geschweige denn ein Chor mit Instrumentalbe- 
gleitung und Deklamation abwechseln, wie es in der besten 
Zeit hellenischer Kunstübung gebräuchlich war. Da bei al- 
len diesen, auch den zusammengesetzten Leistungen, jene 
einfache metrische Regel, dafs zwei kurze Sylben einer lan- 
gen entsprechen, berücksichtigt werden mufste, so konnte 
es nie an einem sicheren Fundamente für die Fortschreitung 
fehlen. In diesem Sinne kann man es gelten lassen, dafs die 
Metrik für das Auge, die Rhythmik für das Ohr, die Musä 
für die Seele dasei. 

Auch an positiven Zeugnissen für die Taktkenntnifs der 
Alten fehlt es nicht. Wenn der Arzt Herophilus von 
Chalkedon den Pulsschlag der verschiedenen Lebensalter 
nach metrischen und musikalischen Gesetzen bestimmte, so 
folgt umgekehrt daraus, dafs Metrik und Musik sich im re^ 
gelmäfsigen Takte des Pulses bewegten (^). 

Über die Natur der Instrumentalbegleitung und ihre 
Verbindung mit der Singstimme ist man nicht genau unter- 
richtet; blofse Instrumentalmusik ohne Gesang scheinen die 



(*) Plin. H. N, XI. c. 37. (88). Arterianun pulsus — index fore 
morborum, in modulos certos, legesque metricas, per aetates sta" 
bilis, aut citatus aut tardus, descriptus ab Herophilo^ medicinae 
vate miranda arte — gubemacula vitae iemperat. 

Ibid. XXIX, 5. (1). Herophilus, in musicos pedes venarum pulsu 
descripto per aetatum gradus, 
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Alten nicht geübt zu haben; in der Notenschrift , wddie 
Aljpius sdir vollständig aufbehalten hat, ist jeder Ton mit 
zwei Zeichen versehen, das eine für die Stimme, das andre 
ffir die Begleitung. Wollte man dies durch alle Tonaitea 
und Tempi hindurchführen, so entstehen eine unendlide 
Menge von Zusammensetzungen, die wohl in der Theork 
richtig, aber für die Praxis nicht anwendbar sind (*). Diese 
Kenntnifs von der Höhe und Geltung der Noten wird ast 
dann fruchtbringend sein, wenn man eine ^öfsere Menge 
von antiken Musikstücken auffmdet, an denen sich die Theo- 
rie bethätigen läfst. Ihre Zahl beschränkt sich bis jetzt auf 
sehr wenige, unter denen das bedeutendste, Pindar's erste 
pythische Hymne, aus der Klosterbibliothek von S. Salva- 
tor in Messina, nicht einmal als unbezweifelt echt aner- 
kannt ist. 



Ein anderer von den alexandrinischen Grammatikern 
bearbeiteter Zweig der Philologie ist die MythograpViie. 
So lange der unversiegbare Reichthum hellenischer Volks- 
und Stamm -Sagen von den Dichtem auf manmchfache Art 
ausgebeutet und in allen poetischen Formen ausgeprägt 
wurde, so lange dachte niemand an ein Compendium der 
Mythologie, worin die Erzählungen ohne alle poetische Fär- 
bung, nur dem Inhalte nach vorgetragen wurden. Mit dem 
Erlöschen des Dichterlebens im Volke, verlor auch die Sage 
den ihr eigenthümlichen Boden und Fortwachs; als die Tra- 



(*) Bürette nahm 1620 Notenzeichen an, wodurch die Erlernung 
eines Musikstückes von mafsigem Umfange so schwierig geworden 
wäre, als die der chinesischen Schriftsprache; Barthelemj 990, 
nämlich 495 für die Stimmen, und eben so yiel für die Instrumente. 
Böckh nimmt nur 46 Notenpaare oder 92 einzehie Noten an, deren 
Erleniung den Schülern um so leichter wurde, da man die Buch- 
staben des Alphabetes mit einigen Yerändeiiingen und Umdrehungen 
dazu benutzte, ad Pindar, I, 2. p. 246. 
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giker fehUen, die den Mythus zur Reinigung der Leiden- 
schaften (im grofsartigsten Sinne des Wortes) benutzt, als 
die Komiker verstummt^ die den muthwilügen Scherz Über 
Grdtter und Helden fast Über die Grenze des Erlaubten hin- 
ausgetrieben, da erst fing man an, den trockenen Inhalt der 
Mythologie aufzuzeichnen. Wie überaus reich sich nach 
dieser Seite hin der poetische Greist der Hellenen entfaltet, 
läfst sich leicht aus der Betrachtung abnehmen, dafs ein 
grodBcr Theil ihrer Dichter und Mjthographen verloren ist, 
und dafs dennoch aus den erhaltenen Werken eine unüber- 
sehbare Mannichfaltigkeit von Sagen sich herausstellt. 

Die erste prosaische Aufzeichnung der alten Mythen 
ging von den alexandrinischen Grammatikern aus. So un- 
tergeordnet dies Verdienst im Vergleich mit der poetischen 
Fortbildung der Mythen selbst ist, so mufs man doch nicht 
übersehen, dafs das Verständnils der alten Schriftsteller we- 
sentlich dadurch gefördert lyird. - Namentlich bedurften die 
qpischen und dramatischen Dichter, als sie Gegenstand eines 
gelehrten Studiums wurden, sehr bald mythologischer Nach- 
weisungen. Der gröiste Theil solcher Bemerkungen war in 
den Noten und Kommentaren enthalten, geringer war die 
Anzahl der vollständigen Handbücher. Die Werke Über 
hellenische Lokalsagen, von gelehrten Forschem an Ort und 
Statte angenommen, sind Hur den Titeln nach bekannt 

Apollodorus von Athen, Asklepiades' Sohn, der um 
140 vor Chr. blühte, kann als Sdiüler des Aristarch dem 
Museum zugezählt werden. Er verfafste eine jetzt Valoren 
gegangene, grofse Weltchronik in kurzen Denkversen, die 
er dem Attalus H. Philadelphus von Pergamum (158-137 
▼or Chr.) zueignete, an dessen Hofe er sich wahrscheinlich 
Hofhielt Die von ihm erhaltene Bibliothek ist das einzige 
▼ollständige System d^ Mythologie, das aus dem Alterthume 
tiirig gebliehen. Nadi dem Beispide des Pherekydes erzählt 
ApoUodor die Myth^i in schlichtem prunklosem Vortrage, 
von der Kosmogenie beginnend, und bis zu den letzten, an's 
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Historische streifenden Mythen, dem Theseus und dem tio- 
fanischen Kriege hinabsteigend. Ob^eich sein "Werk nich 
ToDständig erhalten ist, so lernt man doch daraus eine groCse 
Anzahl von Mythen kennen, die nirgend anders aufbewakl 
sind; in den bekannteren offenbart sich die schwankende, 
unbestimmte Natur der Sage, indem auch nicht eine Fabel 
mit den bei den Dichtem vorkommenden Erzählungen in al- 
len Stücken tibereinstimmt 

Ptolemäus Chennus von Alexandrien, flephSstiom 
Sohn, lebte unter den Kaisem Trajau und Hadrian. Von 
seiner Sphinx (welche Suidas ein ipZfjuL tfrropncov nennt), 
und von seinem AnthomeruSy in 24 Rhapsodien, ist nichts 
erhalten; wohl aber Fragmente eines mythologischen Wer- 
kes, bei Suidas unter dem Namen 'Ktfi irapaii^ov iTroput^y bd 
Photius, wo die Fragmente stehen: Ttpi r^^ mU iroXvfMLdtuLf 
xanni^ IrttpUk^ Xioyoi 1^, angeführt. 

Palaephatus aus Ägypten oder aus Athen, wird von 
Suidas als Verfasser eines einzelnen Buches: Mylhica ge- 
nannt; es ist wahrscheinlich, dafs dieses Werk unter dem 
Titel: iicuTTA erhalten ist, das bei Suidas einem Paläphatus 
Ton Pharus beigelegt wird. Suidas nennt Tier Palaephati, 
aber in so arger Ve rwirrun g und Ungewifsheit über ihr Va- 
terland und ihre Schriften, dafs sich wenig bestimmtes über 
die einzelnen daraus abnehmen läfst. Das erhaltene Weik 
l^hört, seinem Charakter nach, wohl einem gelehrten Alexan- 
driner an, der seinen Styl an den guten äken Mustern zu 
grofser Reinheit ausgebildet xuid seine Erzählungen ans reidi 
zuströmenden Quellen geschöpft hat. Dagegen erkennt man 
in dem Bestreben, alle Mythologie auf historische' Fakta zu- 
tückzuführen, einen durchaus prosaischen Geist, dem die 
fierrUchkeit der antiken Vblkssage nicht entfernt l^ufgegangcB 
war« Die wohlfeile Auskunft, alle die wonderbar^i Gebilde 
der rastlos Jthätigen, schnell verknüpfenden Phantasie «öf 
>,einen alten Könige su rednziri^ kommt gar zu^oft vor; <aid 
durchgängig zdgt sidi das Bemühen, von doi kindlich ein- 
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fach^i oder tief philosophischen Fabehi auch des letzten 
Hauch poetischer Auflassung abzustreifen. 

An die Mjthographoi schliefst sich die Reihe der Poly- 
p graphen, Epistolographen, Sophisten und Rhetoren^ 
i deren Anzahl im Museum besonders grofs sein mochte, von 
( denen aber nur weniges aufbehalten ist. Als der älteste 
■ Schriftsteller einer gemischten Gelehrsamkeit, der dem Mu- 
seum beigezählt werden kann, mufs Antigonus Carjstius 
I angeführt werden, der unter den beiden ersten Ptolemäem 
lebte. Seine Sammlung wunderbarer Geschichten enthält in 
I 189 Abschnitten Auszüge aus den naturhistorischen Schriften 
des Aristoteles und anderer, ohne eigenes Urtheil oder tiefer- 
gehende Untersuchung zusammengestellt; nur mit grofser 
Vorsicht läfst sich das Werk zur Emendation des Aristoteli- 
schen.Textes gdbrauchen, da Antigonus bei seinen Umschrei- 
bungen oft etwas von dem seinigen, nicht immer glücklich, 
hinzufügt 

Ihm folgt, nach langem Zwischenräume, Athenäus von 
Naukratis, der bald zu den Rhetoren, bald zu den Sophisten 
und Philosophen gerechnet wird, dem aber die Benennung 
eines Grammatikers im antiken Sinne des Wortes, mit vollem 
Rechte gebührt. Seine Blütezeit fällt in den Anfang des drit- 
tel Jahrhunderts nach Chr.; sein groCses polyhistorisches 
Werk: die Deipnosophisten, wurde wahrscheinlich um 228 
nach Chr. unter Alexander Severus vollendet Von seinen 
Lebensumständen weifs man nicht viel mehr, als was er 
selbst an einzelnen Stellen mittheilt, dafs er sich in Alex- 
andrien gebildet, nach Rom gegmgen sei, und vor seinem 
grofsen Werke ein andres „über die Könige von Syrien" vcr- 
fafst habe. 

Seine Deipnosophisten sind das wichtigste Sammel- 
weik aus dem Alterthnme; sie geben einen deutlichen Begriff 
von den Schätzen, der alexandrinischen Bibliothek, die dein 
Athenäus bei seinen Studien zu Gebote standen, weon. auch 
die Anaarbeitimg. des Weikes in Rom vollendet sein mochte. 
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Über die Einrichtung des Museums selbst, Ober den Charakter 
der dortigen Gelehrten und die Art ihrer litterarisch^i Be- 
schäftigungen enthält sein Werk manche anziehende Notiz; 
indessen darf man darin nicht eine vollständige Geschichte 
der Entstehung und Fortbildung des Museums , eine ausführ- 
liche Charakteristik aller Mitglieder desselben such^a. Biese 
Aufgabe lag nicht in Athenäus' Plane; anstatt dasjenige zu 
beklagen, was man in seinem Werke vennKst, ist es vielmehr 
angemessen, die reichen Schätze seiner Gelehrsamkeit dank- 
bar zu geniefsen. 

Bei der Zusammenstellung so mannichfacher Notizen 
war es nicht die Absicht des Sammlers, sich mit eigenen 
geistreichen Ansichten hervorzuthun; doch kann man ihn 
auch keinesweges zu den trockenen Compilatoren rechnen; 
vro die Gelegenheit sich darbietet, die irrthümliche Mei- 
nung eines Schriftstellers zu berichtigen, da vermifst man 
nicht ein gesundes Urtheil und anspruchlose Darleg:iiiigr der 
Gründe. 

Die Anlage des ganzes Werkes — eine Erweiterung der 
Platonischen Darstellungsweise, wo einem Freunde ein lange 
zuvor gehaltenes Gespräch mitgetheilt wird — ist mit vielem 
Geschick eingerichtet. Läfst man einmal diese Art der Com- 
Position gelten, so kann es nicht weiter auffallen, dafs hier 
die Gespräche von 29 Tischgenossen, bei einem mehrere 
Tage fortgesetzten Schmause, bunt durcheinander angefahrt 
werden. Zuweilen hat der Auetor diese kfinstliche Fessel 
selbst durchbrochen, und verlä£st die dialogische Form, um 
nach Beschaffenheit der Umstände eine ununterbrochene län- 
gere Discussion einzuschalten. 

Der von Athenäus citirten Auetoren sind gegen acht- 
hundert^ von denen 700 ohne ihn ^anz unbekannt sein wür- 
den^ von einigen werden bis auf 50 C^Me angeführt Athe- 
näus selbst hatte Über 800 Stücke der mittleren Komödie 
durchgelesen uni^ excerphrt. ^ Finden sich auch nnt^r diesen 
Citaten, die gewift nicht alle aus dem Gredäichtnisse gemacht 
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tk wurden (*), einige , die mit den erhaltenen Quellen nicht 
adi übereinstimmen, so sind doch auch viele darunter, die zu den 
i! glücklichsten Verbesserungen der alten Texte Anlafs gegeben 
ai haben. Betrachtet man die Fragmentsammlungen der alten 
Schriftsteller, so zeigt es sich, dafs bei den meisten das Werk 
des Athenäus die reichsten Beiträge geliefert hat. 

Eben so mannichfach sind die Belehrungen über natur- 
historische Gegenstände, über die Bedürfnisse des täglichen 
Lebens, über Sitten und Gebräuche, Kunstfertigkeiten und 
Erfindungen, gesellige Spiele, Art der Lebensmittel, medizini- 
sche und diätetische Hausregeln bis hinab zu den Küchen- 
zetteln. 

Endlich findet man eine grofse Menge wichtiger Sprach- 
bemerkungen, zum Theil aus alten Grammatikern, zum Theil 
aus eigener Lesung der verschied^ten Schriftsteller zusam- 
mengebracht Von vielen seltenen Wörtern erfährt man nicht 
blofs die Bedeutung allein, es wird auch ihr abweichender 
Gebrauch durch eine Fülle von Dichterstellen beleuchtet und 
erklärt. 

Indessen darf auch nicht geleugnet werden, dafs das, so 
viele Wissenschaften berührende Werk keinesweges mit wis- 
senschaftlichem Geiste durchgeführt ist. ^Die angeregten Ge- 
genstände beziehen sich fast alle auf das tägliche Leben, und 
halten sich durchweg in einer niederen Sphäre der Betracht 
tung; kaum ist eine Materie auf die Bahn gebracht, so wird 
die Discussion mit einem Paar gut oder übel passender Ci- 
tate geschlossen. Nirgend bemerkt man ein Aufsteigen voil 
den untergeordneten Interessen der Alltäglichkeit zu einem 
hohem allgemeinen Überblick, wodurch die Masse des Ein^ 
zelnen verknüpft und zusammengehalten werde. Doch würde 
eine gewaltige Lücke in unsem philologischen K^mtniss^n 



i*) Athenäus sagt an mehr als einer Stelle, dafs manche Gäste ihre 
Excerpte mitzubringen pflegten, um zur Unterhaltung etwas daraus 
beitragen zu kdnnen. 
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durch den Mangel dieses Werkes entstehen, das schon im 
Alterthume einer grolsen Bedihmtheit genoüs, und von Äli^ 
Sopater, Harpokration, Makrobius» üesjchius, EustathioB 
u. a« benutzt und excerpürt wurde. 



Die obengenannten Ple^den der alexandriniscbeu Didi- 
ter führen auf die Leistungen des Museums in den schönen 
Wissenschaften, die neben den kritischen Bestrebungen zwar 
nicht yemachlässigt wurden, aber sich nie zur Höhe früherer 
Zeiten erheben konnten. Ist überall die Hofluft den Musen 
nicht günstig» so war es am wenigst^i die des alexandrinischen 
Hofes, wo das persönliche Eingreifen der früheren, und die 
Vernachlässigung der sp^em Fürsten für das Gedeihen einer 
eigenthümlichen Poesie nicht eben förderlich einwirkte. Das 
Museum konnte eher für die strengen Wissenschaften, als 
für die Dichtkunst und Beredtsamkdt, einen JMtttelpunkt ab* 
geben. Im Angesichte der ungeheuren Bibliothek mutste sich 
jeder viel mehr zu gelehrten Untersuchungen, als za freien 
Schöpfungen des Geistes aufgelegt fühlen. 

Daher geschieht es mit Unrecht, daüs man den Theo- 
kritus, weg^Di seines zeitweiligen Aufenthaltes in Alezan- 
drien, zu den Alexandrinern rechnet: denn wer hört es sei- 
nen lieblichen Naturdichtung^i nicht an, daCs sie in der 
Waldeinsamkeit der sikelischen Berge, unter dem milderen 
Himmel Ton Sjrakus erblüht und gezeitigt sind, nicht in dem 
lauten Treiben des Welthafens, in der Sonnenglut der ägyp- 
tischen Wüste? 

Das' einzige volktändige Epos aus der Schule des Ma- 
8eumfi,idieArgonautika des Apollonius von fi.hodu8(im 
zweiten Jahrh. vor Chr.), behauptet einen ehrenvollen Platz 
unter den Heldengedichten ähnlicher Art, die nicht als Natur- 
erzeugnisse eines ganzes Volkes, sondern als Kunstproducte 
einer feingebildeten Schule, als Schöpfungen eines kultivirten 
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Geistes auftreten , und durch alle Schätze einer gelehrten 
Bildung, so "wie durch die musterhafte Behandlung der 
Sprache y auf Anerkennung und Beifall rechnen dürfen« 
Diesen Punkt mufs man bei der Beurtheilung der Argo- 
nautika besonders im Auge behalten: denn in allen Kritik 
ken des Dichters wird, nach Longin's Beispiel , ApoUonius 
immer neben den Homer gestellt, und da mufs der erste 
natürlich in einem weiten Abstände erscheinen; denn wer 
wagte mit Göttern den Kampf, und wer mit dem Einen? 
Dieser Abstand liegt weniger in dem Plane und der Behand- 
lungsart des Gedichtes, als hauptsächlich darin, dals Homer 
bei der Wahl seines Stoffes eine Zeit traf, wo der Mythos 
eben in die Historie übergehen wollte; dies ist der wahre 
Boden des Epos: denn hier, wie in jedem gröfseren Ge- 
dichte, sollen ebensowohl die gegenwärtigen Personen und 
Zustände anziehen, als auch die, welche der Sänger nur 
andeutet, und, über die Gränzen seiner Dichtung hinaus, in 
einer ahnungsvollen Feme erblicken läfst; im Homer übt 
eines Theils das Hinüberschweifen vom Wahren zum Un- 
möglichen, von der furchtbaren Wirklichkeit der blutigen 
Männerkämpfe zum unbedingten Einschreiten der Götterge- 
stalten, einen unbeschreiblichen Reiz, andern Theils bUden 
die vorangegangenen Heroen der alten Zeit einen überaus 
würdig^i Hintergrund zu den lebendigen kräftigen Charak- 
teren. ApoUonius läfst uns kalt, weil bei ihm alles mjthisdb 
ist, von der wunderbaren Abfahrt der Argo an, durch alle 
Abentheuer der Kriegerschaar hindurch, .bis zur Heimkehr 
nach Pagasä. Man befindet sich hier mitten unter den älte- 
sten gepriesenen Heroen (von denen wohl einmal Nestor, 
als von längst dahingeschwundenen Urhelden, beim Mahle 
erzählt, und eine unendliche Sehnsucht in der Hörer Brust 
erweckt): Prometheus, die Dioskuren, Herakles, Orpheus, 
Cüiiron treten als gegenwärtig auf, aber es fehlt ihnen an 
irgend einer Beziehung zu noch älteren und höhere Ge- 
stalt^L 
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Will man Überhaupt Vergleichungcn zwischen den Dich- 
tem zulassen, so liegt esviel näher, Apollonias dem Yir- 
gil zur Seite zu setzen, und auch da wird die Waagsdiak 
sich wohl zum Yortheile des Römers neigen, bei dem die 
trojanischen Helden und die brennende Stadt eine erhebende 
Folie sind für den ans Historische streifenden Zug des Äneas 
nach Italien. Ein Dichter will aber nicht im Vergleich zu 
andern, er will aus sich selbst verstanden und gewürdigt sein, 
und da wird man dem ApoUonius (nächst dem von Longin 
gespendeten Lobe, dafs er niemals strauchle) (*) immer dai 
Vorzug eines wohlklingenden Versbaues, einer grofsen Ge- 
wandtheit in Behandlung der Sprache und Benutzung ihrer 
Schätze, so wie eine durchgehende Klarheit im Vortrage zu- 
erkennen müssen. 

Weit geringer an poetischem Werthe ist die Alexandra 
(oder Kassandra) des Lykophron, deren Abfiassung nach 
Niebuhr's Untersuchungen, wegen der angedeuteten Herr- 
schaft der Römer zu Lande und zur See, nach dem Jahre 
193 vor Chr. fällt, als Ptolemäus Epiphanes Über Ägypten 
herrschte. Ein anderer Lykophron glänzte zur Zeit des Pto- 
lemäus Philadelphus in der alexandrinischen tragischen Ple- 
jade. Die Alexandra, welche eine Darstellung der Geschichte 
Troja's und der trojanischen Krieger enthält, ist wegen der 
halbdramatischen Form zu den Tragödien, wegen des lyri- 
schen Schwunges zu den lyrischen Dichtungen gezählt wor- 
den, und möchte wegen des erzählenden Inhaltes unUx den 
epischen Gediditen am ersten einen Platz finden (**)• 



(*) Iwst Toty« KoX anritiTOQ o *AnoXktaviog o tSv ^ApyovavrtxSv noiypn^g, Lonr 
gin, XXXIII. 4. — Dagegen Quinctilian, X, 1. p. 45. Sp. — non conr 
temnendum edidit.opus aequali quadam mediocrUate. 
. {**) A. W. y. Schlegel nennt die Alexandra :. eiiMn endlosen, vei»- 
sagenden, mijt dunkler. Mythologie überladenen Monolog ; Wach kr: 
ein yerkünstell* dunkles prophetisch -episches Monodrama i Niebubr: 
ein grammatisch -poetisches Monstrum, so unverständlich wie eine 
Hexenformel. 
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Das Gedicht, welches nicht der Kassandra selbst, son- 
dern einem ihrer Wächter in den Mond gelegt wird, bewegt 
sich in der Vergangenheit und Zukunft Trojans, berührt aber 
auch andre alte Mythen, die damit nur in entfernter Ver- 
bindung stehen. Nach Niebuhr's Vermuthung war viel- 
leicht die Verherrlichung des Flamimnus der praktische 
Zweck Lykophron's bei der Abfassung seiner dunkeln 
Jamben. 

Nirgend findet man den freien Ergufs eines schaffenden 
Geistes, überall den mühsamen Fleifs eines gelehrten Verse- 
machers, der allgemein bekannte Vorfälle und Personen in 
das dunkle Gewand der Allegorie kleidet. Dies möchte man 
sich gefallen lassen, wenn es an geeigneten Stellen und mit 
Geschmack geschähe; wo man aber durchweg die Absicht 
des Dichters vor Augen hat, durch weit hergeholte Verglei- 
chungen seine Kenntnisse der Mythologie zu entfalten und 
das Verständnifs zu erschweren, da kann von einem unge- 
störten poetischen Genüsse beim Durchlesen des Werkes 
nicht die Rede sein. Nicht nur durch die Dunkelheit der 
Mythen, sondern auch durch ungewöhnliche Zusammenset- 
zungen und verschlungene Gonstructionen wird der Leser 
bei jedem Schritte aufgehalten, und wenn man den Knoten 
dieser Hindernisse mit Mühe gelöst hat, so trifft man auf 
einen gewöhnlichen Gedanken, der der Mühe des Suchens 
kaum verlohnte. 

Steht aber auch die Kassandra an poetischem Gehalte 
so tief unter dem Apollonius, wie dieser unter dem Ho- 
mer, so hat sie desto gröfseren Werth in mythologischer und 
archäologischer Hinsicht. Da es nicht möglich ist, nur ein 
Paar Verse ohne Erläuterung zu verstehen, so wurde das 
Werk schon früh von den Kommentatoren bearbeitet; die 
Mythen, welche Lykophron mit künstlicher Verschränkung 
von nie gehörten Beiwörtern zusammengebracht, wurden von 
den Erklärem bis in das kleinste Detail auseinandergelegt; 
nirgend ist der Gegensatz gröfser zwischen der dunklen Con- 
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cmniUlt des Textes und der ausfilbrlicheii Deutlichkeit des 
Kommentars. Bei weitem nicht alles ist erhalten , was & 
alexandrinischen Grammatiker ^ zur Erklärung des schwerver- 
ständlichen "Werkes zusammengetragen; doch sind dieübig 
gebliebenen Schoben nebst dem Kommentare des TzefM 
hinreichend, um die Schwierigkeiten des Textes zu hebeo. 
Aufserdem finden sich darin eine Menge Notia^n über helle- 
nische Mythologie, die, nirgend anders Terzeichnet, f&rar* 
chaologische Erklärungen viellachen Nutzen gewähr^i. 

Die Reihe der alexandrinischen epischen Dichter be- 
schliefst der ägyptische Grammatiker Trjphiodorns, aiu 
dem vierten oder fünften Jahrhundert nach Chr., von dem 
ein Epos, die Eroberung Troja's, erhalten ist, voll homeri- 
scher Reminiscenzen und von sehr ungleicher Behandlimgs- 
art "Während der Dichter bei mandien Ereignissen mit gro- 
ßer Vorliebe verweilt, und seine Darstellung hier nicht ohne 
Interesse ist, so werden die meisten übrigen nur trocken 
angedeutet. Eine gewisse Berühmtheit hat &n verlorenes 
Gedicht des Tryphiodorus erlangt: die Odyssee ohne den 
Buchstaben S (vielleicht ein Seitenstück zu der ebenfalls 
Terlorenen lUas leipogrammatos des Nestor von Laranda). 
Da es schwer zu erklären ist, wie die Namen des Odysseus, 
Laertes, der Nausikaa, und so vieler anderen, auch mit un- 
eingeschränkter Benutzung aller hellenischen Dialekte, um- 
schrieben wurden, so ist es zu bedauern, da£s sich in den 
vielen Fragmentsammlungen auch nicht das kleinste Bruch- 
stück davon erhalten hat 

Unter allen Dichtarten haben die elegische und lyrische 
Poesie der Hellenen im Laufe der Zeit die gröfsten Verluste 
erlitten. Weder von dem Begründer der Elegie, dem Kolo- 
phonier Mimnermus, noch von den ausgezeichneten Dich- 
tem Simonides von Keos und Philetas von Kos, sind 
bedeutende Bruchstücke erhalten. In der lyrischen Poesie 
mtissen die übrig gebliebenen Siegeshymnen Pindar's, die 
Lieder Anakreon's, die Fragmente der Sappho und das 
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kostbare, Brachstfick des Hermesianax uns für viele yerio* 
rene Werke entsehädigen. 

In der ersten Zeit des alexandrinischen Museoms wnr* 
den die lyrische und elegische Dichtkunst neben den andern 
nicht veraachläfsi^, doch stiegen sie nicht zu der alten Höhe 
der Kunst empor, da es an den Tolksthümlichen Anlässen 
fehlte, wodurdi die früheren Meisterwerke hervorgerufen 
waren. Weder konnte der Elegiker heroische Schlachten- 
lieder anstimmen, vne Tyrtäus und Kailinus, noch errege 
ten- die olympischen und nemei'schen Sieger in deih entfern- 
t^oi' Ägypten eine solche Theilnahme, dafs die Dichter zu 
hochfliegendrä Hymnen angeregt worden wären. Noch we- 
niger Anklang mochten in dem polytheistischen Alexandrien 
die religiösen Gesänge zum Lobe der alten Götter finden. 
Man sidit, dafs hier alle Elemente zum Gedeihen der elegi- 
schen Dichtkunst fdilen. 

Die poetische Auffassung der Klage, des Schmerzes und 
des subjektivsten Gefühls, der Liebe, in der einst Archilo- 
chus und Sappho, Bacohilides und Korinna geglänz(; 
hat zwar zu allen Zeiten ihr Organ und ihre Würdigung ge* 
funden, aber es ist einleuchtend, dafs eine ernste Männerge- 
sellschaft, wie die alexandrinische, anfangs auf alle Weise 
von den Königen gehegt tftid begünstigt, dann vemachläfsigt, 
endlich in einer Provinzialstadt der Willkühr des PraeCectus 
Angustalis überlassen, für diese Art der Dichtung w^g Be- 
geisterung empfinden konnte. 

Kallimachus von Kyrene, ein Sohn des Battus und 
der Mesatma, ist der einzige, von dem gröfsere Überreste der 
alexandrinischen Ijrrischen Poesie vorhanden sind. In Eleu- 
sis, einer Vorstadt Alexandriens, hielt er eine granunatische 
Schule, ehe er dem Ptolemäus Philadelphus bekannt^ und 
Ton ihm an den Hof gezogen wurde. Nach den erhaltenen 
Titeln ' seiner Schriften, deren Bentley 41 namhaft macht, 
versuchte er seine Thätigkeit fast in allen Fächern der Lit- 
teratur. Er schtid) episdte Gedichte, Tragödien und Ko- 
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mödieiL Ein satjrisches Gredicht richtete er gegen den 
ApoIIonius von Rhodus, den er mit dem Namen Ibis bezeidh 
nete. Auch gehört er zu denen, welche über das Museon 
schrieben. Als die älteste Litteraturgeschichte betrachtet 
man seine Übersicht der Schriftsteller aller Gattungen und 
ihrer Werke in 120 Büchern. Er verzeichnete die FlQsse 
von Europa, die Wunder im Peloponnes und in Italien; er 
schrieb über die Winde, die Vögel, die Namen der Fische 
und die Wunderwerke auf der ganzen Erde. 

Bei einer so allgemeinen Gelehrsamkeit mufste die Aus- 
übung des poetischen Talentes natürlich in den Hintergrund 
treten« Die erhaltenen sechs Hymnen des Kallimachus las- 
sen sich an poetischem Werthe den sogenannten homeri- 
schen Hymnen nicht an die Seite stellen, in denen ein weit 
höherer Geist weht, allein sie wollen auch von einem ganz 
andern Standpunkte aus betrachtet sein. Ein Hofdichtei 
der Ptolemäischen Könige, dem es vielleicht mit andern ak 
schwer zu lösendes Problem vorgelegt wurde, das Haupthaar 
der Fürstin zu besingen, das der schmeichelnde Astronom 
Konon unter die Sterne versetzt, konnte nur in sofern von 
Begeisterung für die Götter ergriffen werden, als er in ihnen 
eine Ähnlichkeit mit seinen irdischen Königen erblickte. 
Diesen Bezug findet man an äffen den Stellen des Kallima- 
chus, wo er, seine gelehrte Mythologie verlassend, eigene 
Reflexionen einwebt. Weit bedeutender in poetischer Hin- 
sicht sind die von ihm übrig gebliebenen vortrefjQichen Epi- 
gramme, und noch mehr Verdienst mufs er als Elegiker ge- 
habt haben: denn Qiunctilian (X, 1. 58.) nennt ihn als den 
ersten Dichter dieser Gattung nach dem Philetas von Kos. 

Aratus von Soli, der Verfasser der Sternerscheinun- 
gen und Wetterzeichen, so wie Nikander von Kolophmi, 
der zwei Gedichte über die giftigen Thiere und Gegengifte 
hinterlassen, werden meist den Alexandrinern beigezählt; in- 
dessen ist keine Nachweisung vorhanden, dafs sie ihre Bil- 
dung in Alexandrien erbalten. Wollte man, nach dem Cha- 
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m rakter der Werke schliefsend, alle diejenigen hieher ziehen, 

jgj jdie einen, der Dichtung fremdartigen Stoff mit gewandter 

„1 'Handhabung der Sprache rhythmisch behandehi, oder deren 

1^ gelehrte Kenntnisse auf die Benutzung einer grofsen Biblio- 

g. thek hinweisen, so würde die ganze spätere Gräcität den 

11' Alexandrinern anheim fallen. Da hier speziell die Leistun- 

^ gen des Museums betrachtet werden sollen, so können nur 

,1 diejenigen Schriftsteller angeführt werden, deren Beziehung 

zu dem Gelehrtenvereine auf mehr als einer allgemeinen Sin- 

I nesverwandtschaft beruht Indessen kann bei der Unzuläng- 

, licbkeit der Hülf^odittel nicht immer eine so scharfe Sondcr- 

rung eintreten, als bei andern Zweigen der alten Litteratur- 

geschichte. 

Von den in den Anthologien aufbewahrten Epigram- 
men kömmt eine geringere Anzahl als man glauben sollte, 
auf die Rechnung der Alexandriner, und doch ist es voraus- 
zusetzen, dafs bei der dort üblichen Yielschreiberei die mei- 
sten Mitglieder des Museums sich in diesen kürzeren Gedich- 
ten werden versucht haben. Einen guten Gedanken in die 
Form von Distichen zu fassen, war bei der hohen Ausbildung 
der Sprache und der allgemein verbreiteten Bildung nicht 
schwer; aber in der Überfülle ähnlicher Erzeugnisse einen 
ausgezeichneten Platz einzunehmen, dazu bedurfte es einer 
besonderen Meisterschaft. 

Unter den fast 300 Dichtem der Anthologie gehören nur 
etwa 40 zu den Alexandrinern; von den Herausgebern der 
Epigramme ist kein einziger den ägyptischen Gelehrten bei- 
zuzählen. Polemon der Perieget, der zuerst die Inschriften 
von Städten sammelte (ein Zeitgenosse des Aristophanes von 
Byzanz), erhielt das Bürgerrecht in Athen; Philo chorus, 
der die attischen Inschriften verzeichnete, war ein Athener. 
Ähnliche Sammlungen, worin die Weihgescheuke der Tempel 
und die Ganälde der Stoen beschrieben wurden, veranstal-* 
teten Apellas von Kyrene, Neoptolemus von Paros u. a, 
Meleager von Gadara, der zuerst eine Reihe von Sinnge- 

L 
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dichten in einen Kranz vereinigte, Idbte in Tyras nnd stari) 
in Kos; Philippus von Thessalonich nnd Diogenianai 
von Heraklea hielten sich wahrscheinlich in Rom aaf. Der 
spätere Heraasgeber Agathias von Mjrina gehört zn den 
Byzantinern, Konstantinus Kephalas und Maximal 
Planudes lebten nach der Auflösung des Museums. 

Schon zu den Zeiten der ersten Ptolemäer fing man an, 
die ursprüngliche Form des Epigrammes — dner Aufschrift 
in rhythmischer Haltung — zu verändern , indem alles das 
hinzugefügt ivurde, was man jetzt mit dem Ausdrucke: SIbd- 
gedicht bezeichnet. Die Epigramme des Kallimachos 
enthalten Tages- und Lebensereigniss^e, Schmeicheleien filr 
die Berenike und Grabschriften, deren zwei er für sidi seihst 
verfafste. 

Die wenigen übriggebliebenen Epigramme des Rhiana« 
von Kreta, der unter den Epikern des Museums eine bedeu- 
tende Stelle einnahm , behandeln in sehr gebildeter Sprache 
erotische Stoffe mit einer grofsen Anmuth des Vortrages^ 
wogegen die analogen Dichtungen des Straton von Sardes 
den grellsten Gegensatz bilden. Später wurden auch Räthsel 
in den Kreis der Epigramme gezogen, arithmetische und geo- 
metrische Aufgaben, deren einige von Eratosthenes erhalten 
sind; jeder kurz ausgedrückte philosophische Gedanke ward 
in ein Epigramm gefafst; Denksprüche, Ermahnungen, Witz 
und Spott, Trinklieder und Erotika fanden hi^* eine Stelle. 
Bekannt genug sind die Distichen, die man vor- und rück* 
wärts lesen kann, die Gedichte in Form vcm Eiern, Beilen, 
Flügeln und Altären, die sich, mit Majuskefai und ohne Wort- 
trennung geschrieben, besser ausnehmen, als in unsem Antho- 
logien. Leonidas von Alexandrien wird als der Erfinder 
von Epigrammen genannt, in denen der Zahlwerth der Buck- 
staben in den verschiedenen Distichen gleich wan Von die- 
sen Künsteleien ist keine erhalten, wohl aber 43 andre ^- 
gramme, aus deren einem man ersieht, dafs Leonidas zur Zeit 
Nero's lebte. 
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In der römischen Zdt bildete sieh in Alexandrien eine 
eigene Klasse ^on Sduriftstellem (kaum kann man sie zn den 
Dichtem zählen), die über jedes gegebene Thema eine Keihe 
homerischer Verse znsammensetzten. Sie nannten sich ironrrfti 
ifMtptkoU und es fehlte ihnen nidht an einem Publikum , das 
ihre Leistungen zu würdigen wufste (*). Yon der Behand- 
lungsart des Stoffes, von der hier aliein die Rede sein kann, 
findet sidi ein Beispiel an dnem vierzeiligen Epigramme auf 
dem Fnfse des Memnon in Theben; es spricht die Yerwun- 
detang tlber das Ttoen des Kolosses aus. Der Yerfosser 
nennt sidi Argeios (Areios oder Arreios), ein Mitglied des 
Museums; er be^itete 'vmhrscheinlich den Kaiser Hadrian 
auf seiner Reise nach OberSgypten (^i^). Ähnliche Dichter 
gab es für Yirgii und Ovid. In dem Carmen nuptiate des 
Au so ni US ist eise grOfsere Probe dieser Dichtungen von 
der frechsten Art erhalten, ^ovon sich auf manche der alex- 
andrinischen Arbdten zurfickschliefsen U(st 



Bei den in der B3>Iiothek aufgehäuften Quellen für Ge- 
schichte war es wohl Torauszusetzen, dafs im Museum sich 
tüchtige HistorikeiP bilden würden; allein diese Erwartung 
wird getäuscht. Es kommt nicht auf das Material und die 
Masse an, sondern auf die Art, wie beide vom Arbeiter benutzt 
w^eiden, und es scheint, als ob der Geist echt-historischer 
Forschung, der zwar das kleiiiste Detail der Personalchronik 
nicht Terschmäht, aber zugleich mit grofsartigem Übeiblick 
dieYeibindnngen der Ydlker und Länder umfafst, im Museum 
neben der til^erwiegenden grammatischen Richtung keinen 



{*) Zu welchen Possenspielen der ehrwürdige Homer mit der Zeit 
herabgewürdigt ward , sidit man aus Petron. Satyr, c. 5Q , wo eine 
Gesellschaft homeristischer Sänger und Mimen auftritt. 

(**) Letronne im Journal d, Soi^. 1823. p. 751 und Statue voc. 
d. Memn. p. 217* 

L2 
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Raum geifvinnen konnte. Überdies bat die Zeit so arg in die- 
sen Schriftwerken gewüthet, dafs man bier mehr als irgendwo 
den Verlust mancher werthvollen Arbeit zu bedauern hat 

An der Spitze der alezandrinischen Historiker steht der 
erste König: Ptolemäus Lagi, der während seiner unruhigen, 
von Kriegen unterbrochenen Regierung Mufse fand, seinen 
Antheil an den welthistorischen Tbaten Alexanders des Gro- 
fsen aufzuzeichnen. Aus diesem untergegangenen Werke 
und einem ebenfalls verlorenen des Aristobulus schöpfte 
Arrianus einen Theil seiner Geschichte Alexanders. Die 
meisterhaften Schilderungen der Schlachten sind wahrschdn« 
lieh auf Rechnung des Ptolemäus^u setzen (*). 

Von den übrigen bedeutenden Geschichtscbreibem Alex- 
anders des Grofsen läfst sich kein einziger dem Museum bei- 
zähl^i. — Noch mehr ist es zu yerwundem, dafis die ägypti- 
sche Geschichte unter den Gelehrten des Museums so wenig 
Bearbeiter fand; sei es nun, daCs sie durch die seh if er zu 
erlernende Bilderschrift abgeschreckt wurden, oder dafs ihnen, 
als Hellenen, das ägyptische Alterthum als etwas Barbariscbes 
und Verächtliches erschien. Dieser letzte Grund nimmt noch 
an Gewicht zu, wenn man sieht, wie das Museum überhaupt 
sich von allen direkten ägyptischen Einflüssen frei gehalten 
hat, und nur in Hinsicht auf Boden und Klima mit Ägypten 
in Verbindung steht. Weder in den Sprachstudien, wo ein 
vergleichender Hinblick auf die radikal- abweichende Landes- 
sprache so nahe lag, noch in der Medizin und Astronomie 
(denen die allgemeine Stimme einen so hohen Grad von Aus- 
büdung bei den alten Ägyptern zuschrieb) nehmen die alex- 
andrinischen Gelehrten auf die früheren Leistungen Rücksiebt, 
und in keiner Art läfst sich eine wissenschaftliche Verbindmig 
zwischen den beiden Völkern nachweisen. 



(^) An ian Liell sich besonders deshalb an die Denkwürdigkeilen dei 
Plolemäus: ort xal avtt} ßaciXt? ovri ala^pirBpov tj rlf aXkfif ^fU9«o-3ai V' 
I. 1/1/7. 
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Daher Wird man Aea Manetho Ton Sebetmytos, den 
einzigen Geschichtschreiber ÄgjptaM aus der ptolemftischoi 
Zeit, schwerlich als ein Mitglied des Moseums betrachten 
können. Die Nachrichten fiber ihn and seine Weri^e stam- 
men aus sehr spSter Zeit, und die Fragmente seiner G^diichte 
sind erst durch die dritte und vierte Hand auf uns gekommen. 
Ihre hohe Wichtigkeit ist in der neuem Zeit durch die Ent- 
zifferung der hierogljphisdien Königsnamen hervorgetreten, 
and die letzten Versuche zur Herstellung seiner Chronologie 
geben ein weit besseres Resultat, als sich bei der Unsicher- 
heit dieser Untersuchungen erwarten liefe (*). 

So wie Ptolemäus Philadelphus, von allgemein-histori- 
scher Wifsbegierde getrieben, zur Übersetzung der jüdischen 
Religionsbücher 72 Dollmetscher herbeirief, ebenso liefs er 
die altSgjrptischen Chroniken durch den gelehrten Oberprie- 
ster und Tempelschreiber (**) Manetho aus der Hierogljphen- 
schrift in's Griechische übertragen. Die Übersetzung der 
LXX ist durch das Interesse, das sie den ersten christlichen 
Kirchenlehrern einflöfste^ vollständig erhalten; die Werke des 
Manetho sind nur in einem doppelt abgekürzten Auszuge 
übrig. Es ist woU mü^ch, dafs von dem Sothis oder dem 
heiligen Buche Manetho's, zu dem die Dynastien gehörten, 
nur noch das chronologische Gerippe dasteht (wie man es 
auch aus dem Alten Testamente durch Zusammenstellen der 
Creschlechtsregister erhalten würde), dafs aber der echt histo- 



{*) Betrachtet man die frühei'en chronologischen Di?ergenzen von 
jnehreren tausend Jahren bei Galvisius, Fourmont, Gatterer, 
Marsbam, Perizonius, Petavius und Usserius, so kann es schon 
für eine leidliche Annäherung gellen, dafs zwei neuei*e, von einander 
unabhängige Forscher im Anfange der XYI<«n Dynastie Manetho*s nur 
um 391 Jahre auseinander sind. Rosellini Mon. delP Eg, I, 3. 
p. 252 setzt den König Osortasen I. (Amosis) in das Jahr 2131 r. Chr. ; 
Wilkinson Topogr, of Thebes p. 50S setzt ihn in das Jahr 1740 
vor Chr. 

(**) Mwt^w ap;^wpiu5 naX ypajüifxaTtvf twv wn Atyvmov UpiSv et^wv. 
Georg, Sync, p. 40 c. 
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irische Theil, die Ereignisse der einzelnen Regierungen ent- 
haltend, verloren ist 

Von der Jangen Reihe hellenischer Historiker lassen skh 
nur einige 9 in weiten Zwischenräumen aufeinander folgend, 
hier anführen; von einer historischen Schule (ähnlich der 
grammatischen) findet sich keine Spun 

Ist er aus Kjrene, ein Schüler des Kallimachus, ist 
wahrscheinlich derselbe, den Plutarch mit dem Beinamen des 
Alexandriners bezeichnet Er lebte unter Ptolemäus Euer- 
getes I. (246-221), und wird ab der Verfasser voh mehreren 
Spezialgeschichten genannt, der Attika, ArgoUka und Eliaka. 
Einige Bruchstücke davon sind erhalten. 

Yon Ptolemäus aus Megalopolis, dem Sohne des Ages- 
archus, wird erwähnt, dafs er eine Geschichte des Königs 
Ptolemäus Philopator (221 -204) gesehrieben habe. Vielleicht 
begab er sich nach Zerstörung seiner Vaterstadt durch Kleo- 
menes (223 v. Chr.) nach Ägypten, und Terfaüste dort seine 
Denkwürdigkeiten. 

Ptolemäus EuergetesU. (170-111), ^ Scbüler des 
Aristarchus, hinterliefs 24 Bücher Denkwürdigkeiten, von 
deren Existenz man nur durch einige Stelltai des Ath^oiäas 
Nachricht hat 

Timagenes von Alexandrien, der beim Untergange des 
Ptolemäischen Herrscherstammes nach Rom kam, nach man- 
chen WechseUallen des Glückes in Drepanum in Osrfaoäie 
in der Verbannung lebte, und an einem Brechmittel den Tod 
fand, vernichtete selbst einen Theil seiner historischen Schrif- 
ten, vielleicht die Greschichte des Augustus, welche er in Rom 
verfafst Das Alterthum kannte mehrere andre "Werke von 
ihm, eine Geschichte Alexanders, aus der Q. Curtius schöpfte, 
und eine gallische Geschichte, die Ammianus MarceUinus 
benutzte. 

Hegesianax von Alexandi^ien, dessen Zeitalter unbe- 
stimmt ist, und der zuerst bei Strabon erwähnt wird, war der 
Verfasser einer Geschichte von Troja, die dem Kephaläon 
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■ü zugeschrieben wurde, und einer Geschichte von Libyen. 
Stephanus von Byzanz 8. v. T^it4 nennt einen Grammatiker 
k Hegesianax aus Troja, und führt einige grammatische (aber 
st keine historischen) Schriften von ihm an ; es ist daher nicht 
li wahrscheinlich, wie Yossius annimmt (d. hist, gn p. 288), 
dafis der Historiker Hegesianax mit dem Grammatiker dieselbe 
3 Person seL 

I Appianus Ton Alexandrien, ein Zeitgenosse des Hadri- 

! anus und Antoninus Pins, kann nur seiner AbjBtammung nach 
I tds ein Zögling des Museums betrachtet werden, da er in Rom 
zuerst als Advokat, dann als Finanzbeamter lebte. Von sei- 
ner römischen Geschichte in 24 Büchern ist mehr als die 
Hälfte verloren gegangen, doch gehört der Überrest zu den 
wichtigsten Werken, und ist für manche Theile der römischen 
Geschichte die einzig übriggebliebene Quelle. Die Art, wie 
Appian seine Erzählungen nach den einzelnen Völkerschaften 
zusammenstellt, macht jedes Buch zu einem Ganzen, das als 
selbstständiger historischer Abschni.tt betrachtet und einzeln 
abgeschrieben wurde; es sind einige Bücher am Anfange, andre 
in der Mitte verloren gegangen; aber die erhaltenen : Iberika, 
Hannibalika, Libyka, Punika etc. gewähren eine voUständige 
Übersicht der Kriegsbegebenheiten. 

Dies ist im Wesentlichen die antik-ein&che Darstellungs- 
art des Herodotus, von der die folgendai synchronistischen 
und pragmatischen Historiker bei veränderten Ansichten ab- 
wichen. Doch fehlt gar viel, dafs Appianus sich zu der kunst- 
losen Gröfse des Vaters der Geschichte erhöbe, oder auch 
die tief begründete Tüchtigkeit des Polybius erreichte, dar 
ihm zum unmittelbaren Vorbilde scheint gedient zu haben. 
Selten hat er den ihm vorliegenden Stoff nach einer durch- 
greifenden eigenthümlichen Ansicht bearbeitet. Vieles ist un- 
mittelbar aus Polybius und Plutarch herübergenommen; und 
war in jenen Zeiten der höchsten Macht und Herrlichkeit 
eine Vorliebe für Rom natürlich und allgemein verbreite^ 
so durften doch nicht die übrigen Völker, bei ihrem frucht- 
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losen Ringen gegoi die Übermacht, zu sehr in Schattm ge- ) j 
stellt werden, wie dies bei Appianus nur zu oft der Fall ist 



Eben so wenig als die Geschichte wurde auch die 
Chronologie ron den Gelehrten des Museums ausgebildet; 
doch verdient es bemerkt zu werden, dafs die allgemeine 
Einführung der Oljmpiadenrechnung durch den Historiker 
Timäus Ton Tauromenium in die Regierung des Ptolemäas 
Philadelphus (284-246 y. Chr.), also in die ersten Zeiten des 
Museums föUt. Wenn also die Alexandriner sich überhaupt 
geneigt fühlten, die Chronologie der älteren Geschichte txk 
bearbeiten, so bot sich ihnen gleich anfangs der Yortheil 
einer gleichmäfsigen Zeitrechnung, die in allen hellenischen 
Staaten sich an ein volksthümliches Interesse anschlofs, und 
der unsicheren Zählung nach Magistratspersonen und Prie- 
sterinnen weit vorzuziehen war. 

Von dem vielseitigen Grammatiker und Bibfa'odiekaT 
Eratosthenes von Kjrene ist ein wichtiges chronolo^- 
sches Bruchstück beim Clemens von Alexandrien (^) erbal- 
ten, wonach mehrere Zeitabschnitte der hellenischen Ge- 
schichte, die Eroberung von Troja, der Anfang und das Ende 
des peloponnesischen Krieges, die Schlacht bei Leuktra etc. 
nach Olympiadenjahren sehr zuverlässig bestimmt werden. 

Der alexandrinische Astronom Sosigen es unterstützte 
zwar den Cäsar bei der römischen, für die Chronologie so 
wichtigen Kalenderverbesserung, doch geht aus manchen An- 
zeigen hervor, dafs der Antheil des Sosigenes nicht so bedeu- 
tend gewesen sei, als man vermuthen sollte (♦♦). Die Haupt- 
arbeit scheint von J. Cäsar selbst gemacht worden zu sein, 



(*) Strom. I. p. 336 b. ed. Sylb. 1688. 

{**) Bei der Bestimmung der Wintei*sonnen wende scheint Sosigenes 
nicht von eigenen Beobachtungen ausgegangen, sondern früheren, viel- 
leicht denen des Hipparch gefolgt zu sein. Ideler Chron. ü. p. 124. 
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der^ aus Sgyptischen Quellen sdböpfendy nicht ungelelute 
astronomiscbe Schriften hinteiüefs. 

Das wichtigste chronologische Werk der Alexandriner 
ist die Handtafel des Astronomen Claudius Ptolenläüs, 
weil sie sich an sein grofses astronomisches Werk anschliefs^ 
und daher solche Bestimmungen enthält, deren Richtigkeit 
sich zum Theil noch jetzt darthun läfst. Man darf zu den 
darin enthaltenen Angaben um so mehr Zutrauen hegen , da 
Ptolemäus nicht Ton einer vorgefafsten Meinung dabei aus- 
ging, und nicht, wie die christlichen Kirchenväter, eine er- 
zwungene Übereinstimmung mit der Chronologie des Alten 
Testamentes zu berücksichtigen hatte. Der Kanon des Pto- 
lemäus enthält eine fortlaufende Reihe von Regierungsjahren 
der Assyrischen, Persischen, Griechischen und Römischen 
Regenten. Nimmt man an, dafs er ihn bis auf die Regierung 
des Antoninus Pius herabgeführt habe, so umfafste er S5 
Regierungen, jedoch in der Art, dafs auf diejenigen, welche 
weniger als Ein Jahr regiert, keine Rücksicht genommen ist. 
Dies Yerzeichnifs, die Grundlage der nun vergessenen vier 
Weltreiche, wurde von den folgenden Chronologen immer 
weiter fortgesetzt^ so dafs sich gewöhnlich das resp. Alter der 
Handschriften des Ptolemäus nach der Zeit bestimmen läfst, 
wo diese Regententafeln abbrechen. Ptolemäus folgt bei sei- 
nen Bestimmungen der Ära des Nabonassar, eines dunkelen 
babylonischen Königs, deren Anfang sich mit grofser Sicher- 
heit auf den 26. Febr. 747 vor Chr. (also etwa 30 Jahre nach 
dem Beginne der Olympiaden) feststellen läfst (*). Er stützte 
sich dabei auf alte chaldäische Beobachtungen, deren keine 
über die Regierungszeit jenes Königs mit Zuverlässigkeit hin- 
aufreichte. Aber vergebens sucht man nach irgend einem 
Datum über die alt- ägyptische Chronologie, wodurch die 



(*) Ptolemäus ist der erste, welcher der nabooassarischen Ära erwähnt, 
ob sich gleich wohl oicht zweifeln läfst, dafs sie schon von seinen Vor- 
gangem im Museum gebraucht worden sei. Ideler Ghronol. I. p. 108. 
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der ManeChoniseben Djnasüen sieb aas ihrer mythi- 
schen Unsicherheit in das Gdl>iet der Historie hinfibeniehen 
liefse. 

Zu den chronologischen Tafeln des Ptolemäus ist ein 
Konunentar des Theon ¥on Alexandrien ei^alien, der im 
vierten Jahrhunderte nach Chr. lebte, and an dessen Namen 
sich die letzte ausdrtlcUiche Erwähnung des Museums 
knöpft (♦). 



Durch Alexander^s weit reichende Züge and Aristoteles' 
ordnenden Geist war den Naturwissenschaften eine neue 
Richtung gegeben worden« Von dem Yerfabreu der älteren 
hellenischen Philosophen, die, auf ein Paar TVabmehmungai 
gestutzt, durdi Nachdenken die Tiefe der Natnrerscheinungen 
zu ermessen strebten, war Aristoteles zur Anschauung ihrer 
Breite fortgeschritten, indem er den grofsen Rejchthom neuer 
Formen festzuhalten suchte, die sich bei der Kinnahme von 
West-Asien den Naturforschem darboten. Säne naturbislo- 
rischen Werke zeugen von der überwiegenden Kraft des 
Geistes, womit er diesen Stoff, wie so manchen andern, 
zu bewältigen wufste, und die neuesten Forschungen haben 
viele seiner Beobachtungen bestätigt, die man bis dahin für 
fabelhaft hielt; in der Botanik hatte Theophrast den Grund 
zu einer Pflanzenphjsiologie gelegt, und so unvollkonmen 
auch sein Werk über die Steine (welches vielleicht nur im 
Auszuge erhalten ist) für den jetzigen Stand der Wissenschaft 
erscheinen mag, so enthält es doch die ersten glücklichen 
Versuche zu einer systematischen Anordnung der Mineralien. 
Indessen war es bei der einmal eingeschlagenen, realistischen 
Richtung dieser Studien nicht zu vermeiden, dafs man die 
blofse Naturbeschreibung an die Stelle des Gedankens von 



(*) Suidas 8. y. Qktavy 6 Ix tou Movo'itov, Myimiog^ ^Xico^og — %i( xw 

ÜTOXlIüUMOU 1Vp0^t(pOtf Mttvova, . 
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er Einheit der Natur setzte, und, über dem Zusammentragen 
on sdiätzbar^a Einzelheit^, die Grofsheit des Ganzen aus 
en Augen yerlor. Dies mag der hauptsächlichste Grund 
ein, warum in den Zeiten nach Aristoteles die Naturge- 
chichte in einer Erstarrung lag, aus der sie erst lange Zeit 
achher erwachte, und warum namentlich von den Leistungen 
es Museums in diesem Zweige der Wissenschaft nur Uner- 
ebliches angefbhrt werden kann. 

Freilich gingen nach Alexander's Tode die entfernteren 
'roTinzen Asiens verloren, aus denen die seltensten Produkte 
Ir Aristoteles zusammengebracht waren, doch fehlte es 
uch späterhin nicht an Material der Untersuchung für die 
relehrten des Museums. Nicht genug, daüs durch den alex- 
udrinischen Welthandel die Seltenheiten der drei bekannten 
Irdtheile auf den Märkten der Hauptstadt sich konzentrirten, 

liefs auckPtolemäus Philadelphus durch gro£se Streif- 
fige nach dem Süden hin viele Arten von neuen Tbieren 
nd Pflanzen zusammenbringen. Es wurden regelmäfsige 
llephanten- Jagden im grandiosesten Styl unternommen, und 
reich' eine Menge von neuen Naturprodukten mag dadurch 
en Sammlungen der Hauptstadt zugefügt word^i sein ! Im 
»ereiche der Königshäuser ^ dem ja auch das Museum ange- 
orte, befanden sich die Behältnisse für die fremden Thiere, 
ie den Museumsmitgliedem zur Beobachtung und Beschreib 
ung die beste Gelegenheit darboten; aber es findet sich, 
ufser einer beiläufigen Erwähnung der Werke des Königs 
^tol. Euergetes U. {Athen.HIV. p. 654), keine Anzeige, 
afs jene reichen Sammlungen irgend eine Frucht für die 
Yissenschaft getragen, sei es nun, dafs die Zeit alle darauf 
ezüglichen Werke selbst mit den Titdn vernichtet, sei es, dafs 
lan sich in der That mit dem Beschauen der Merkwürdigket- 
2n begnügte, ohne ein^i Ausbau des grofsen, von Aristoteles 
ngelegten wissenschaftlidien Grebäudes zu unternehmen. 

Desto gröfsere Fortschritte machte die Medizin gleich 

1 den erst^i Zeiten nach der Stiftung des Museums. Hier 
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bildeten sich unter Erasistratus von Keoe and Hero- 
phil u 8 von Chalkedon zwei berühmte mediziniaclM Schulen, 
deren Glanz bis in die spätesten Zeiten sich erhidt, und erst 
mit dem Untergange des Museums erloschen ist 

Lassen sich auch die Mitglieder dieser beiden SdiakD 
nicht immer genau sondern^ und ist auch, bei dem durchgrei« 
fenden WeltbOrgersinn der Ärzte , ein öfterer 'Wecdisdi ihrer 
Wohnorte vorauszusetzen, so giebt doch die Geschichte der 
Medizin eine solche Menge von Notizen (hauptsächlidi aas 
dem unerschöpflichen Reichthum der Gal^iischen Sdiriften), 
dafs man daraus auf eine rege geistige Thätigkeit in diesem 
Felde der Wissenschaft schliefsen kann. Die "Werke der 
beiden ausgezeichneten Gründer jener medizinischen Scha- 
len sind gröfstentheils verloren gegangen; daher ist man 
wohl über ihre wichtigen Entdeckungen im Allgemeinen 
unterrichtet, aber das, was von ihren Meinungen und An- 
sichten berichtet wird, ist leichter einem Mifsversfänduisse 
des Referenten unterworfen, und kann nur nut grofser Vor- 
sicht zum Lobe oder Tadel der Auctoren selbst benutzt 
werden. 

Herophilus von Chalkedon, ein Schüler des Prax- 
agoras, scheint etwas früher ab Erasistratüs (vielleicht noch 
vor der Stiftung des Museums) nach Alexandrien gekommen 
zu sein, um sich der ausübenden Heilkunde zu widmen. Er 
wird einstimmig für den gröfsten Zergliederer des Altcrthams 
angesehen, und bereicherte die Wissenschaft mit den wich- 
tigsten Entdeckungen. Dies wäre ihm aber nicht in so hohem 
Grade gelungen, wenn nicht die ersten Ptolemäischen Könige 
selbst das Yonirtheil gegen anatomische Untersuchungen am 
Leichname besiegt hätten, das von der Kindheit aller gebil- 
deten Völker unzertrennlich ist Es wird nicht mit Unredit 
als ein Belveis von dem hohen Alter der ägyptischen Bildang 
angeführt, dafs das Zergliedern menschlicher Leichname von 
den frühsten Zeiten an bei ihnen einheimisch gewesen sei. 
Aber diese Kunstübung, welche durch unverwerfliche Zeug- 
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nisse den Ägyptern zugeschrieben wird (*), scheint in so 
strenger Beschränkung bei der Priesterkaste geblieben zu 
sejn, dafs auch nicht die geringste Kenntnifs davon zu den 
Nachbarvölkern gelangte. Die Hellenen waren, bis auf Alex- 
ander , durch religiöse Scheu zurückgehalten worden, ihre 
Todten auf unheilige Weise zu berühren. Nur in dem Ge- 
heimbunde der Pythagoräer und in dem Familienkreise der 
Asklepiaden, fast eben so abgeschlossen als in der ägyptischen 
Priesterkastc, wurde die Anatomie geübt. 

Bei der grofsen geistigen Revolution der alten Welt, 
die mit Alexander's Zügen begann, wurde das kindliche Ge- 
fühl, die Leichenscheu, in den Hintergrund gedrängt, und 
zwar gerade in einem Lande, das vor allen andern durch un- 
begrenzte Sorgfalt für seine Todten sich ausgezeichnet. Wur- 
den in Alexandrien auch nur Verbrecher zu seinen Unter-- 
suchungen dem Herophilus übergeben, so gehörte doch der 
mächtige Arm der Herrscher dazu, um diesen- neuen Weg 
zur Bereicherung der Wissenschaft zu schützen, und den 
kühnen Yortreter selbst vor Yerunglimpfungen vom Volke 
zu bewahren. Herophilus zergliederte nicht blofs hingerich- 
tete Verbrecher, er machte seine Versuche auch an lebenden. 
Dies wird ihm als Grausamkeit von den spätem Alexandri- 
nern vorgeworfen, denen es allerdings leichter war, solche 
Thaten schlechthin zu verdammen, als den Feuereifer eines 
für die Wissenschaft begeisterten Mannes zu würdigen, der 
in )ener Zeit einer geistigen Umwälzung manches für erlaubt 
hielt, was vor einer späteren Moral nicht bestehen mochte. 

Herophilus beschrieb und untersuchte sehr sorgfältig das 
mensddiche Gehirn, und glaubte in der vierten Himhöhle 
den Sitz der Seele gefunden zu haben. Er leitete den Ur- 
sprung der Nerven aus dem Gehirne her. Er entdeckte und 
benannte die Netzhaut im Auge, wie auch viele andre Benen- 



{*) Hirt über die Bilduqg des Nakten bei den Alten. AhkandL d. 
Berl, Akad, 1820, 1821. p. 297. 
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nnngen in der Anatomie bis auf ihn zarfickgefOhrt werd^ 
können. Er bestimmte den Rhythmus des Pulses in den ver- 
schiedenen Krankheiten, und setzte denselben zuerst mit dem 
Herzen in Verbindung. Von seiner Krankheitslehre ist man 
weniger genau unterrichtet, er scheint hierin nicht so sehr, 
als in der Anatomie geglänzt zu haben. Als Philosoph be- 
kannte er sich zur )tingem eleatischen Schule, und heifst des- 
halb ein Dialektiker, nicht weil seine Schriften voller Spitz- 
findigkeiten waren. Den alexandrinischen Philosophen Die- 
dorus, der von Ptolemäus Soter den Beinamen des Thörich- 
ten (Kpivog) erhalten (Diog. Laert. II, 11. 1.), verspottete Hero- 
philus durch einen dialektischen Trugschlufs, und zeigte hier- 
mit, dafs die philosophischen Feinheiten jener Zeit ihm nicht 
fremd waren (*). Seine Werke sind verloren gegangen, oder 
liegen, wie der Kommentar zu den Aphorismen des Hippo- 
krates, handschriftlich in den Bibliotheken. 

Erasistratus aus Julis auf Keos, ein Schüler des Chrjr. 
sippus von Knidos, des Metrodorus und Theaphrast, hatte 
durch die oft erzählte und gemalte Geschichte von dem 
kranken Königsohne Antiochus und dessen Stiefmutter Stra- 
tonike (am Hofe des Seleukus Nikator in Antiochia) seinen 
Namen vor allen Ärzten jener Zeit berühmt gemacht. Er 
ging nach Alexandrien und widmete sich, in Verbindung mit 
dem älteren Herophilus, anatomischen und pathologischen 
Untersuchungen, die seinen Ruhm durch wichtige Entdeckun- 
gen auf beiden Feldern der Heilkunde noch höher steigerten. 
Er hielt sich zur Lehre der Stoiker (**)• Aus unbekannten 
Ursachen verliefs er Alexandrien, wo ißr einen grofsen Kreis 
von Schülern um sich versammelt, und starb in Kleinasien; 
sein Grab zeigte man bei Mykale, Samos gegenüber. 




(*) Diodorus Kronos hatte sich die Schulter verrenkt, und He- 
rophilus bewies ihm durch ein trügliches Dilemma nach der Foim 
des Schnitters, dafs die Schulter gar nicht verrenkt sein könne. Sext, 
Empir. Pyrrh. II, c.22. p. 122^1 cd. Fabr. 

(**) Sprengel Gesch. d. Med. I. p. 579. 
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Er a 8 istrat US erwarb sich ein Hauptrerdienst um die 
nähere Kenntnifs der Nerren, deren Verzweigungen er bis 
zu ihrem Ursprünge yerfolgte; er untersuchte die Klappen 
des Herzens, und gab eine neue Theorie des Athmens, wobei 
das gegenseitige Verhältnifs des Blutes und des von ihm so- 
genannten Luftgeistes so richtig aufgefafst wurde, dafs nur 
noch ein Schritt zu thun war, um den Kreislauf defr Blutes 
zu entdecken, aber zu diesem Einen Schritte brauchte die 
Wissenschaft noch 1800 Jahre (W. Harvey, geb. 1577). 
Erasistratus gab eine richtige Erklärung von den Geschäften 
des Magens bei der Verdauung, und entdeckte die Milchge- 
föfse im Gekröse; dagegen scheinen seine Untersuchungen 
über die Leber und Galle nicht erfolgreich gewesen zu srin(*). 
Als ausübender Arzt setzte er an die Stelle der Hippokrati- 
sehen Humoralpathologie eine pneumatische Pathologie, wo- 
bei das Blut in den Venen und der Luftgeist in den Arterien 
eine Hauptrolle spielen. Aufserdenr nahm er noch einen 
Lebensgeist bei den Verrichtungen des Herzens und einen 
Seelengeist bei denen des Gehirnes an. Die Entzündung, 
welche aus einer zu grofsen Menge Blut entsteht, heilte er 
durch Fasten und Zusammenschnüren der Glieder; dagegen 
soll er den Aderlafs unbedingt verworfen haben, auch wo er 
von den dringendsten Anzeigen gefordert wurde (♦*). Er 
wendete die grOfste Sorgfalt auf die Diät, und verschmähte 
es nicht, die Bereitung der Speisen selbst anzugeben; ef* 
nahm auf die verschiedenen Constitutionen der Kranken 
Rücksicht und richtete darnach seine Kurmethode ein. Hef- 
tige und zusammengesetzte innere Arzneimittel verwarf er, 



(*) Hecker Geschichte der Heilkimde L p. 301. 

(**) Dieser Beschuldigung wird Tön seinen späteren Anhängern wi- 
dersprochen, und in der That ist es als wahrachdnlidi anzunehmen, 
dafs Erasistratus bei seiner feinen Beobachtungsgabe sehr bald den 
akuten Charakter vieler Krankheiten im Oriente erkannte, und schwer* 
lieh das einfachste, Ton der Natur selbst gebotene Hülfsmittel dagegen 
gänzlich unbeachtet liefs. 
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dagegen unternahm er in der Chirurgie die kühnsten Opera- 
tionen, indem er dem Kranken den Leib öffnete, um die an- 
gegriffene Milz und Leber mit Umschlägen zu yersehen. 

Gleichzeitig mit dem Wirken der ausgezeichneten Ärzte 
ist die Trennung der Medizin in Diätetik, Pharmacie und 
Chirurgie eingetreten, wodurch jedes dieser Fächer auf 
eigenthümliche Weise ausgebildet wurde. Die Diätetik 
war erst durch Erasistratus' Bemühungen zu einem integri- 
renden Theile der Medizin geworden; später rechnete man 
dazu nicht allein die Kenntnifs vom Einflüsse der Mab- 
rungsmittel im gesunden oder kranken Zustande, sonden 
Oberhaupt die Kenntnifs von dem Wirken alier innern 
Mittel. 

Die Pharmacie erhob sich von dem einfachen G6- 
schufte der frühem Bhizotomen zu der Lehre von der Zu- 
sammensetzung der Arzneimittel, und hier wurde die Kennt- 
nifs von den Giften und Gegengiften mit besonderer Vorliebe 
behandelt. Ägyptens wolkenloser Himmel, die aDgrenzenden 
Theile des innern Afrika's und das glühende Arabien lieferten 
yiele animalische und vegetabilische Heilmittel in höchster 
Reinheit und Stärke, andre kamen aus dem entfernten Indien 
durch langsame, aber nie unterbrochene Ktistenfahrt herüber. 
Sic waren indessen häufigen Verfälschungen durch Arznei- 
krämer ausgesetzt, die in dem reich bevölkerten Alexandrien 

mehr als irgend wo anders ihr Wesen treiben kannten. Bar 

** 
her zogen es die ägyptischen Arzte vor, ihre Medikameate, 

die aus sehr vielen Bestandtheilen zusammengesetzt wor- 
den (*), selbst zu bereiten. Sie versahen also selbst das Ge- 
schäft des Pharmazeuten, und diese Sitte hat sich noch jetzt 
im Oriente erhalten; nur in den wohlgeordneten Staaten des 
Occidents ist die praktische Trennung der Pharmacie von der 
Medizin mit Erfolg ausgeführt worden. 



{*) Das Gegengift des Königs Milhridates' bestand aus 39 Ingredien- 
zien. Ceh. de med. V, 23. 3. 
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Am bedeutendsten war der Fortschritt der Chirurgie 
durch die in der Anatomie gemachten Entdeckungen. In den 
Ringerscbulen und bei den Festspielen waren Verrenkungen 
und Knochenbrüche unvermeidlich. Die dabei angewandte 
Verfahrungsart wurde von den alexandrinischen Ärzten ver- 
vollkommnet, aber nicht immer zeigten sich die komplizirten 
Anstalten als die vortheilhaftesten, und man behielt daneben 
die ulten hippokratischen Maschin^i bei, die auf den ersten 
Regeln der Mechanik beruhten. Bei dem zweckmäOsigen 
Anlegai des Verbandes benutzten die Alexandriner ohne 
Zweifel die tausendjährige Erfahrung der Ägypter. Wenn 
unsre heutige Bindenlehre im Ganzen die, von Jahrhundert 
zu Jahrhund^t überlieferte alexandrinische ist (*), so wird 
sie sich auch noch weiter, bis auf die pharaonischen Zeiten 
zurückführen lassen. Die neuerlich untersuchten und ent- 
rollten Mumieq setzten durch die sinnreiche und durchdachte 
Art ihrer Eiixwindelung in Erstaunen; was man im Gro- 
.£sen (**) bei ganzen Körpern so geschickt in Anwendung 
brachte, das konnte um so leichter auf einzelne Glieder über- 
tragen werden. 



Die Sdiüler des Herophilus und Erasistratus ver- 
breiteten die erworbenen Kenntnisse und Ansichten nach 
allen Gegenden bin^ erreichten aber lange nicht den Ruhm 
ihrer Lehrer, und wenn die Wissenschaft auf der einen Seite 
durch mehrere neue Entdeckungeii bereichert wurde, so war 
sie nach der andern in Gefahr, sich von der Beobachtung der 
Natur und der richtigen Erkenntnifs der Krankheiten zu ent- 
fernen. Es bildeten sich sehr bald zwei feindliche medizinische 



{*) Hecker Gesch. der Heilk. I. p. 317. 

(^*) Eine der Gailliaudschen Mumien enthielt über 1100 Fufs 
an schmalen Binden und 2S00 Quadratfufs Leinewand. S. Eapport 
sur deux momies etc. Par. 1S24. 8. 

M' 
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Sekten, die Empiriler und Dogmatiker, deren Namen 
den immer iriederkehrenden Zwiespalt, nicht blofa der Medi* 
Ein, sondern alier menschlichen Disziplinen aussprechen. 

Schon die unmittelbaren Nadifolger des Hippokrates 
sind dem Vorwurfe nicht entgangen, da& sie zu viel aof die 
theoretischen Grundsätze in der Heilkunde gegeben haben; 
und Thessalus, Hippokrates* Sohn, Leibarzt des makedoni- 
schen Königs Archelaus, wird als das Haupt der alteren Dog* 
matik'er angesehen. Yoü den Alexandrinern ward diese Lehre 
noch mehr ausgebildet, und fand bei einem Theile der Hcro- 
phileer besonderen Anklang. Dagegen trat Pbilinus tob 
Kos, einer der bedeutendsten Schtller des Herophilus, isit 
grofser Entschiedenheit des Urtheils als das Haupt der Em- 
piriker auf; er wurde von seinem Nachfolger, Serapion 
Ton Alexandrien, noch an Heftigkeit tibertroCfen. Die tob 
den Empirikern und Dogmatikem gef&hrte, langdauemdt 
Fehde gab zwar zu manchen Bereicherungen der Wissen- 
schaft Anlafs, die in späteren AnfQhrungen aufbeAa/ten sind; 
von den bändereichen Schriften der beiden Schulen ist nichts 
übrig geblieben. 

Hier ist es nicht möglich, die Leistungen des Museums 
in der Medizin von denen der übrigen hellenischen Ärzte 
genau zu sondern. Der mächtige Einflui^ des Herophiius 
und* Erasistratus beschränkte sich nicht auf Alexandrien, 
er verbreitete sich über die ganze hellenische "Welt, die eben 
damals durch Alexander's Thaten in rege geistige Bewegang 
gekommen war. Aus den entferntesten Gegenden kamen Schü- 
ler nach Alexandrien, um sich unter den beiden grofsen Lehrera 
zu bilden. Wollte man auch die unmittelbaren Zuhdrer des 
Herophiius und Erasistratus (deren eine ganze Reihe, aus den 
verschiedensten Städten abstammend, namhaft gemacht wird) 
dem Museum beizählen, so läfst sich dies nicht auf die folgen- 
den Generationen anwenden; auch fehlt es an allen Nachrich- 
ten, um eine Folge von Vorstehern der medizinischen Anstalten 
(etwa wie die Reihe der Bibliothekare) zusammenzubringen. 
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Im AUgemeinen lä&t sick die Behanptung aufstellen, dafis 
nächst den Leistungmi in der Kritik, von den Alexandrinern 
die Medizin mit. dem bedeutendsten Erfolge ausgebildet wor- 
den sei*. Die* Gnelehrtenverfolgung unter Ptolemäus Euer- 
igetesIL (146-131 v. Chr.) und die Zerstörung der wissen- 
fichaftlichen Anstalten unter Caracalla (215 nach Chr.) schei- 
uaoi. auf die medizinische Schule keinen, so naditheiligen Ein- 
flufs gehabt SU haben, als auf die Übrigen Discipliuen;. denn 
die Ärzte gehören. überalL zu den unentbdirlichsten Rerso- 
lien (f )• Zur Vollendung seiner medizinischen Studien ging 
£ralenus.(iii der Mitte des zweiten Jahrhunderts nach Chr;) 
nach Alexandrieni,. und genoEs .den Unterricht des Anatomen 
Herakliaiiiis. : Ammianus Marc (im 4**"* Jahrh. nach Chr;) 
rühmt die Gründlichkeit dec mediunischen Studien;. in jener 
Zeit genügte zur Empfehlung eines Arztes die Versicherung, 
dafs er in* Alexandrien gebildet sei (**)• In der letzten dun- 
kelsten Periodedes Museums, wo fast alle Nachrichten aus- 
gehen, finden äch einige Namen von Ärzten. Am Ende des 
6^*' Jahrhimderts lebte Johannes von Alexandrien, von 
dem ein Commentar zu einem Werke des Hippokrates vor- 
handen ist, und am Anfange des 7'" Jahrhunderts, also kurz 
vor der arabischen Eroberung, schrieb Palladius von Alex- 
andrien Schollen zu mehreren Werken des Hippokrates. 



.Die mathematischen Wissenschaften wurden in 
der ältesten Zeit mit der Philosophie zusammenbehandell; sie 
hatten sich durch den Anbau der einzelnen Felder zu selbst- 
ständigen Disdplinen erhoben, und war^iin Geometrie, 



(*) S. den 45«^«° Brief des Kaisers Julian, (p. 426 ed. Spanh.) . 

{**) Amm. Marc. XXII, 16, Medicinae autem, cujus in vitOs nostra 
nee parca nee sobria desiderantur adminicula crebra, ita studia 
augentur in dies, ut licet opus ipsum r^doleat, pro omni tarnen ex- 
perimento sufficiat medico ad commendandmn artis auctoritätem, si 
Alexandtiae se dixerit eruditum. 

M2 
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Aritfametik, Mechanik^ Astronomie abgegrenzt worden. Die 
UnzulSlDglichkeit solcher Unterabtheilongen zeigt sich sd» 
bald, wenn man mehr und mehr in's Einzelne geht; so stA 
die Akustik zwischen der Musik und Mathematik in der Mitte; 
die Geographie hat ihre mathematische, historische und natur- 
historische Seite etc. Kann man gleich annehmt!, dals £e 
Geometrie Ton den alten Ägyptern, der Natur- ihres Landes 
nach, geübt und vervollkommnet wurde (*), so findet «di 
doch keine Spur, dafis die Hellenen in dieser .^Wissenschaft 
etwas von ihnen herübergencHnmen, )a darf, man ^erEneäh- 
Inng beiPlutarch (**) trauen, so erstaunte schon der Kdnig 
Amasis über die einlache Art, wie Thaies die Hdbe der 
Pyramiden aus dem Schatten bestimmte« Auch Pythagoras 
besuchte Ägypten, aber die Außindung seines Lehrsatzes, so 
wie die Feststellung der musikalischen Intervalle gehören iho 
ganz allein an. Ebenso verhält es sich müden späteren ge(^ 
metrischen Entdeckungen. Die Quadratur der Lnnuia durch 
Hippokrates von Chios und die B^nMdbtung der KeffiL- 
schnitte, die dem Pia ton oder einem säner Schüler zuge- 
schrieben wird, sind echthellenische Geisteskinder. 

Von den vier gröfsten Mathematikern des Alterthums, 
dem Euklides, Archimedes, ApoUonins voll Perga und 
Diophantus gehören drei der alexandrinischen Schule an. 
Beim Beginne derselben steht Euklides als Gründer eines 
vollständigen Systemes der Elementar-Mathematik. Yoo sei- 
nem L^ben weifis man nur, dafs er sich in Athen bildete, und 
schon unter Ptolemäus Lagi nach Ägypten kam. Seinen 
arabischen Übersetzern zufolge war er aus Tyrus gebürtig. 
Von den erhaltenen 15 Büchern der Elemente gehören nur 
13 dem Euklides, die beiden letzten werden dem Hypsikles 
von Alexandrien (im 2^~ Jahrh. nach Chr.) beigelegt, und 
sollen vom Theon von Alexandrien, dem Gommentator des 



(*) Ideler über Eodoxus. S. Abh, d, BerL Akad, 1828. p. 205. 
(**) Plutarch Convh. sept. sap, 146. VI. p. S56 (Reiake). 
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EuklideSy dem Werke hinzugefügt worden sein.' Von einem 
Einflüsse der ägjrptiscben Lehren ist nichts in Euklides' 
Schriften zu bemerken; sie tmthalten das Resultat helleni- 
scher Forschungen in einer so strengen Folgerichtigkeit^ daCs 
nicht Ein Schritt Torwarts gethan wird, der nicht durch frü- 
her begründete Annahmen gesichert wäre. Bei der Beweis- 
führung hat man es von jeher bewunda*t, dafs immer die 
zwedLUiäfsigsto Art mit sicherem Takte gewählt wird, Haben 
auch die mathematischen Wissenschaften in der neuem Zeit 
eine andre Behandlungsart erfahren, so hat sich doch die 
Brauchbarkeit der Euklidischen Elemente durch alle Perio- 
den bewährt. Während die Hellenen durch die Unbehülf- 
lichkeit ihrer Zahlzeichen dahin geführt wurden, die geome- 
trische Construction, wo es möglich war, statt der Rechnung 
anzuwenden^ so Tisrsuchteil'die Neueren, durch die Beweg- 
lichkeit des'aral)ischen Zahlensystems begünstigt, sich auch 
bei den geometrischen Aufgaben der Rechnung zu bedienen. 

Unter Ptolamäus Philopator (221-204 vor Chr.) blühte. 
Apollonius Ton Perga, einer der tiefsinnigsten Mathema- 
tiker des Alterthums,^der, trotz seines, wenig liebenswürjcligen 
Charakters, von seinen Zeitgenossen auf das höchste verehrt 
wurde. Sein Werk über die Kegelschnitte war lange Zeit 
nur in den vier ersten Büchern voriianden. Mehrere aus- 
gezeichnete neuere Mathematiker, unter denen Viviani m 
Florenz (1622-1703) den Preis davon trug, versuchten sich 
an der Herstellung des fehlenden Theiles, bis in der Mitte 
des W"^ Jahrhunderts aus zwei arabischen Manuskripten in 
Leyden und Florenz das 5*% 6*« und 7*" Buch übersetzt wur- 
den. Es zeigte sieh nun, dafs Apollonius alle jene schwie- 
rig^i Probleme über die Eigensdiaften der Kegelschnitte eben : 
so gut als die neuem Gelehrten gelöst habe. 

Mehrere dem Apollonius gleichzeitige Mathematiker 
lernt man aus den Zueignungen seiner Schriften kennen. 
Die Beschäftigung mit diesen Gegenständen fand damals ein 
allgemeines Interesse, und.giebt einen Mafsstab für die Höhe 
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der madieinatischen Ausbildung, weldbe in jener Zeit bei den 
ersten Köpfen gefunden nvo^e. ApoUonius emvähnt des 
Eodemus von Pergamos ab eines kompetenten Richten- sd- 
ner Schriften, und diese Eine Notiz genfigt, ihn den Besten 
gleichzustellen. Von den übrigen Schriften des Apottönios 
sind einige in arabischen Übersetzungen erhalten; daher darf 
man die Hofinnng nicht anfjgebeii, das noch fehlende achte 
Buch seiner Kegelschnitte in einer iarabischen Handaehrffi in 
entdecken. 

Nach einem Zwischenräume von wenigsMis. 500 Jahren 
lebte der Mathematiker Diophantus Ton Alexandrien, der 
nach arabischen Quellen unter den Kais^ Juliantis (361<^^i63 
n« Chr.) zu setzen ist. Yon seinen :i3Bfidiem Antfaömetik 
sind nur die 6 ersten und daai 3**^ <fbbertlie Polygonzahlen) 
erfaaltaü. Vielleicht existirte noch im 17^ Jahrhundert ein 
Tollständiges Exemplar des Werkes. Dioffliantus erwarb 
sich um die Arithmetik dassielbe Verdienst, welches Euk&fes 
um die Geometrie hatte; er stellte die bisher zerstreoleu 
Sätze in ein wohlgeordnetes Ganze zusammen, und befe- 
stigte manches durch neue sinnreiche Methoden. £& ist 
möglich, dafs seine Schriften nicht in ihrer ursprünglichen 
Form vorhanden sind; ihn selbst aber ffir einen Ausschreiber 
früherer Werke zu halten, ist deCshalb unzul&ssig, weil solche 
Kompilationen sich nur zu leicht an ihrer Gdstlosigkeit er- 
kennen lassen ; Diophantus' Bücher verrathen aber überall 
eigene Untersuchungen. Sie werden sehr bald der G-egai- 
stand gelehrter Kommaitare (des Theon und der Hjpatia), 
was mit zu den Beweisai ihrer Originalitilt gehurt 

Wie weit Diophantus seine algebraischen Untersnchnn- 
gen ausgedehnt, läfst sich nicht entscheiden; gewifs ist, daft 
er die Auflösung der Gleichungen des zweiten Grades kannte: 
denn ohne eine solche zu geben, verweist er darauf; man 
darf sie daher in den verlorenen Büchern vermnthen. Nach 
einem algebraischen Räthsel des Metrodorus in der An- 
thologie (XIV. 126. — IL p.483. Br.), das zugleich alles 
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eatbälty was man von den Ldb.en8QmBtAnden des Diophantua 
kennt, erreichte er ein Alter von 84 Jaliren. 

!Nicht Imge nach ihm lebte Pappus von Al^andrien» 
der .wegen seiner mathematischen Sammlungen tm den Com« 
fMlatoren zu i^echnen ist^ obgleich es ihm nicht an gründli- 
dien mathematischen Kenntnissen fehlte. Mnfs man auf der 
einen Seite beim Durchgehn seiner Sammlungen die grofse 
Menge von untergegangenen Werken bedauern, so darf man 
sidi ,auf der andern glücklich preisen, dafs wenigstens diese 
Bruchstücke von den Schätzen des Alterthums gerettet sind. 
Pappns giebt sehr brauchbare Erltoterungen zu vielen Stel« 
len älterer Schriftsteller, wo diese entweder manches als be^ 
kannt vorausgesetzt, oder anderes als ungelöstes Problem zur 
Seite gelassen Judten. Sehr wichtig ist seine Sammlung fiir 
die Geschichte der Mathematik, denn er versäumt nich^ 
au&er den Namen der herühmtesten Schriftsteller audi einen 
kurzen Inhalt ihrer . Werk^ und die von ihnen behandelten 
Aufgaben mitzutbeilen. Man möchte ihm, wie allen solchen 
Sammlern, oft eine gröfsere AusfQhrlichkeit wünschen, wo 
es auf Gegenstände ankommt, die nirgend anders erwähnt 
werden. 

Theon von Aleauuidrien,: der im Jahre 365 n. Chr. eine 
Sonnen« und eine. Mondfinstemifs beobachtete, hat Kom« 
mentare zu den Schriften^ des Euklides und Ptolemäus, so 
wie Scholiäi zn dem Gredichte des Aratus hinterlassen. Er 
scheint nicht so tiefe Kenntnisse gehabt zu haben als Pappns^ 
doch gid)t er. manche. Aufklärung über die Ptolemäischen 
Werke und gute Notizen «ur Geschichte der Wissoischaft 

Seine Tochter Hjpatia ist auch unter den Gelehrten 
von Alexandrien ^u nennen. Sie erlangte eine traurige Be- 
rfihmtheit durch ihren gewaltsamen Tod (415 n. Chr.). Man 
sieht ans ihrem Schicksale, mit welcher Erbitterung der Kampf 
zwischen den christlichen und heidnischen Sekten in Alexan- 
drien gefiihrt wurde. Hjpatia bildete sich in der Mathematik 
zuerst unter ihrem Vater Theon^ dann in Athen, und hielt 
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uäeltik Bit yob €M Bcifail YortiSge in AlexuidriciL 
rere ihrer Schriften werden angefahrt, and daCs Synesiss, 
nachher Bischof Ton Ptolemais m Libjen, zn ihren SdiGlon 
gehört habe. Der alexandrini«che Pöbel rottete aidi gegen 
sie xasannüen, nnd zemCs sie anf offeno* StnCse, nidit ohne 
Vorwarf fär den Bischof CttüIos, der als Urhdber dieser 
Unthat bezeichnet wird (*). 

Der Mechanik, welche in den frühesten Zeiten hanpt- 
sachlich in der Kriegshonst ihre Anwendung fand, fddte es 
im Moseom nicht an Bearbeitern. Seitdem Perikles die 
ersten namhaften Kriegsmaschinen gegen Samos aafgerichte^ 
war die Vervoükommnnng derselben in den hellenischen 
Kriegoi nicht merklich fortgeschritten. Bei Alexanders schnel- 
len EroberangszOgoi konnten sie nur sdten in Gebrsndi 
kommen, desto häufiger wurde ihre Anwendung in den Krie- 
gen von Alexanders Nachfolgern, wo die gewaltigen Anlagen 
des Demetrius Poliorketes und Anderer, ober das bis- 
herige Maafs weit hinausgingen. In diese 2eit mag Diony- 
sius Yon Alexandrien gehören, der fiir diefthodier einen 
grofsen vielsdiüssigen Katapulten (mXvßöXw KAXAiriKTinv) er- 
baute, der mit einer eigenen sehr künstlichen Einrichtung 
versehen war (**). Ihren Triumph feierte die Kriegsmechanik 
durch Archimedes' Vertheidigung von Syrakus, worauf ae 
auch bei den Römern mehr Eingang als firöher fand. 

Es lobt sich mit Gewiüsheit annehmen, dafis in diesem 
Zweige der angewandten Mathematik, so wenig als in der 
reinen, die Hellenen von dea Ägyptern gelernt haben. We- 
der in der Kriegs- noch Bau-Mechanik werden den Ägyptern 



(*) Suidas (s. ▼. Hjrpatia) giebt eine Lebensbeschreibong von ihr, 
worin er sie zuerst die Frau des Philosophen Isidorus nennt und spiter 
Ton ilir rühmt, sie sei immer Jungfrau geblieben.. Yon ihrer Zer* 
roifsung heifsl es: dies sei einmal in der Natur des alexandrinisckeB 
Pöboli, der dasselbe an den Bischöfen Georgias und Prolerius ver- 
iibl habe. 

(^*) üfo/^mo/ici i;e<. ed. The^enot. p. 73. 
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besondere Erfindungen beigemessen. Zwar setzen ihre Rie- 
senbauten einen ungehearen Aufwand von menschlichen 
Kräften voraus; es findet sich aber keine Andeutung, dafs 
diese Kräfte durch künstliche Hülfsmittel unterstfitzt worden 
wären. Zur Fortschafiung der kolossalen Steinbilder be- 
diente man sich nicht einmal der Winden und Flaschenzfige, 
sondern einzig und allein der Zugkraft vieler Menschen (*). 
Selbst das alljährlich wiederkehrende Geschäft der Entwäs- 
serung niedrig gelegener Landstrecken scheint man nur durch 
langsames Ausschöpfen bewirkt zu haben; nach einer Stelle 
Diodor's (I, 34.) war es dem Archimedes vorbehalten, bei 
seinem Aufenthalte in Ägypten ein schnelleres Verfahren 
durch die von ihm erfundene Wasserschnecke einzufüh- 
ren (**). 

Von den alexandrinischen Mechanikern istKtesibius 
zu nennen, nach Fitruv (IX, 6. Rhode) der Sohn eines Bar- 
biers. Nach dem Aristokles bei Jthenaem (IV. p. 174) lebte 
er unter dem Könige Ptolemäus EuergetesU. (170-117 vor 
Chr.); wahrscheinlich ist aber hier eine Verwechselung mit 
Euergetes I. (246-221 v. Chr.) anzunehmen, und Ktesibius in 
die ersten Zeiten des Museums hinaufzurücken (***). Seine 
Erfindungen scheinen indessen mehr auf mechanische Spiele- 
reien, wie VSTasserorgeln, Windbüchsen u. s. w. hinauszulaufen, 
als dafs sie der Theorie der Wissenschaften, oder der prakti- 
schen Ausübung in Kunst und Gewerbe Nutzen gebracht. 

Heron von Alexandrien hatte eine mehr wissenschaft- 
liehe Bildung, als sein Lehrer Ktesibius. Von seinen Wer- 



(♦) S. die interessante Vorstellung in: v. Minutoli Reise, PI. XIII. 

{^*) Obgleich Archimedes die meiste Zeit seines Lebens in Syrakus 
zubrachte, so stand er doch mit den Gelehrten des Museums in Ver- 
kehr; dies zeigt die Überschrift seines Problema bovinum cf. Her- 
rn an ni opusc. IV. p. 22S. 

{***) Man sehe die Gründe für Ptolemäuis EuergetesU. bei Seh wei gh« 
4id Athen, IV. p. 174, die gewichtigern Gründe für Euergetes I. bei 
Buttmann über die Wasserorgel und Feuersprütze der Alten; in d. 
Abh. d. Berl. Akad, 1810. p. 169. 
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ken, deren er sehr viele verfafst haben soll, sind mehrere er- 
halten, andre kennt man aus den Anführungen des Pappiu. 
Er machte sich durch die Erfindung von Kriegsmaschinen 
bekannt, verbesserte die Wasseruhren , die im Alterthume 
noch die genausten Zeitbestimmungen gaben, und versuchte 
sich sogar in der Verfertigung von Automaten (*). 

Eine ehrenvolle Erwähnung der alexandrinischen Me- 
chaniker und der kunstliebenden ägyptischen Könige findet 
sich bei Philon von Bjzanz^ der sich gleichzeitig mit Ktesi- 
bius in Alexandrien aufhielt, und mit allen dortigen Werk- 
meistern, so wie mit denen in Rhodus bekannt war (**). 



So abgeschlossen und selbstsülndig die Mathematik als 
Wissenschaft sich ausgebildet, so findet doch der gröfste 
Theil der mathematischen Sätze erst in der Astronomie 
seine Anwendung und lebendige Bedeutung. Dies geschah 
bei den Hellenen von den frühesten Zeiten an. Die Astro- 
nomie hatte manche gute Beobachtung und sinnreiche Hypo- 
these aufzuweisen, als sie von den Gelehrten des Museun» 
zum* Gegenstande eines ganz besonder^! Studiums gemacht 
wurde. 

Zu den frühesten alexandrinischen Astronomen gehfirai 
Timochares von Alexandrien und Aristyllos von Samos, 
welche man nur aus dem kennt, was GL Ptolemäus von ihnea 
mittheilt. Er scheint sie öfter mit dem Namen der ^, alten 
Beobachter" zu bezeichnen. Ihre Arbeiten beginnen schon 
unter der Regierung des Ptolemäus Lagi, und ziehen sich 
durch 26 Jahre fort. Sie bestimmten nicht nur die Stellung 



(*) Manche von Rtesibius* und Ueron^s Erfindungen sind adir 
anschaulich dargestellt in: y. Dr.ieberg, die pneumatischen Erfin- 
dungen der Griechen, 1S22; worin übrigens der Druck der Atmo- 
sphäre geleugnet (p. 6} und das Mariottische Gesetz für eine Thorhat 
erklärt wird (p.64). 

(**) Mathem. vet, (ed. Therenot) p. 50. 51. 
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mefarerer Fixsterne, auch für die Bahnen der Planeten liefer- 
ten sie dem Ptolemäus einige Elemente* Ihre eignen Schrif- 
ten sind eben so wenig erhalten, als die des Konon von Sa- 
mos (in der Mitte des dritten Jahrh. vor Chr.), von dem man 
annehmen darf, dafs er sich einige Zeit in Alexandrien auf- 
gehalten habe, da die Versetzung des Haupthaars der Bere- 
nike unter die Sterne ihm zugeschrieben wird. Er beobach- 
tete in Italien, und verfafste Stemtafeln, die bei der damali- 
gen Unsicherheit der Zeitrechnung den Landleuten als Ka- 
lender dienten (*)• Sehr auffallend ist die Bemerkung bei 
Seneca (**), dafs Konon die von den Ägyptern verzeich- 
neten Sonnenfinsternisse gesammelt, da Claudius Ptolemäus 
von diesen Beobachtungen, die ftir ihn die höchste Wichtig- 
keit haben mufsten, nichts erwähnt. 

Hipparchus aus Nicäa in Bithjnien beobachtete in 
Rhodus, und nach der gewöhnlichen, aber üicht gehörig be- 
gründeten Meinung auch in Alexandrien (***). Kann man 
ihn daher nicht mit Gewifsheit dem Museum beizählen, so 
darf er doch hier um so weniger übergangen werden, da seine 
grofsen Entdeckungen unzertrennlich sind von dem Systeme 
des Cl. Ptolemäus, ja die ganze Grundlage desselben ausma-* 
chen. Ptolemäus hat Hipparch's Ansichten so eng in sein 
Werk verflochten, dafs man darin den vollständigen Gang 
der Untersuchungen Hipparch's nachweisen kann, der nach 
dem Zeugnisse aller Sachkundigen für den gröfsten Astrono- 
men des Alterthums zu halten ist. Seine von Ptolemäus an- 



(*) Virgil. Ed. III. 40. 

(**) Seneca Quaest. nat, VII, 3: Conon postea diligens et ipse 
Inquisitor, dejectiones quidem solis setvatas ab Aegyptiis collegit, 
nullam autem mentionemjecit cometarum. 

{^**) In den früheren Werken Tvird Hippai-ch's Aufenthalt in Alex« 
andrien als unzweifelhaft angesehen, Montucla hist. des malk. I. 
p. 257. Dagegen zeigt Dclambre hist, de Vastr. I. p. xxir, dafs 
dui-chaus kein Grund vorhanden sei, die Beobachtungen Hipparch's 
anderswo, als in Rhodus anzunehmen. 
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geführten Beobachtungen gehen von 160(*) bis 125 v. Chr., 
umfassen also einen Zeitraum von 35 Jahren; dies ist auch 
die einzige Bestimmung über die Lebenszeit des Hipparchus. 
Über die Instrumente, mit denen er beobachtet, giebt Ptole- 
mäus nur ungenügende Auskunft, und es gehört dies mit 
zur antiken Objektivität, die überall nur Resultate aufstellt, 
selten aber die Mittel anzeigt, wie man dazu gelangte. Von 
den damals üblichen Instrumenten darf man keinen Falls eine 
grofse Genauigkeit erwarten; um so mehr ist es zu bewon- 
dem, dafs Hipparch im Stande war, ohne die Hülfe von 
Fernrohren, Nonien, Mikrometerschrauben und Pendeluhren, 
so überraschend genaue Resultate zu geben. 

Er bestimmte die Dauer des Sonnenjahres mit einer vor- 
her ungekanntcn Schärfe, indem er nicht nur selbst eine Reihe 
von Jahren hindurch die Sonnenwenden und Nachtgleichen 
beobachtete, sondern auch die früheren Arbeiten des Ari- 
starchus von Samos zu Hülfe nahm, der 145 Jahre vorher 
eine Sommersonnenwende beobachtet hatte« Damach ergab 
sich, dafs die bisherige Länge des Sonnenjahrs von 365-^ Tag 
um ä Minuten zu grofs sei. Schon vor Hipparch hatte man die 
ungleiche Schnelligkeit in der Bewegung der Sonne bemerkt, 
aber er war der erste, der diese Ungleichheit berechnete, und 
darnach Sonnentafeln entwarf. Eben so beschäftigte er sich 
mit der weit schwierigeren Theorie der Mondbahn, und ver- 
suchte, einige Elemente derselben zu berechnen. Durch eine 
neue sinnreiche Methode, nach ihm das y,Diagramma Hipp- 
archV^ benannt, bestimmte er die Gröfse und Entfernung der 
Himmelskörper. Er nahm darnach die Entfernung der Sonne 
von der Erde zu 1200 Erdradien an, die mittlere Entfernung 
des Mi>ndes von der Erde zu 59 Erdradien, den Durchmesser 
der Erde zu 3-- Monddurchmessem und den der Sonne za 
5-|- Erddiametem (**). Kann man in diesen BerechnuDgen 



(*) Oder von 162 vor Chr. 
(^^) Montucla I. p. 263. 
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auch nur Versuche erblicken, die einer spätem Yervolikomm- 
nung entgegenreiften, so erklären die positiven Zahlenangaben 
doch manches in der antiken Weltansicht, und geben nament- 
lich durch die angenommene grofse Nähe der Himmebkörper 
AufschluCs über die im Alterthume yerbreitete Astrologie. 
Ein zu Hipparch's Zeiten erschienener neuer Stern veranlafste 
ihn zu dem grofsartigsten Unternehmen der alten Astronomie, 
einen allgemeinen Stemkatalog anzufertigen. Er yerzeichnete 
darin über 1000 Fixsterne meist nach eigenen Beobachtungen, 
und diese umfassende Arbeit führte ihn auf die Entdeckung 
von dem Vorrücken der Nachtgleichen, worüber er ein eige- 
nes Werk verfafste (*). Er glaubte anfangs diese Bewegung 
nur den Sternbildern in und neben dem Thierkreise zuschrei- 
ben zu dürfen, bald aber erkannte er ihre Allgemeinheit Die 
Beobachtungen des Timochares und Aristyllus, deren 
er sich als der ältesten bediente, waren zu unvollkommen, als 
dafs sich eine genaue Rechnung darauf gründen liefs; daher 
setzte Hipparch das Minimum der Vorrückung auf 36"" jähr- 
lich, obgleich einige Beobachtungen ihm 42'' bis 46'', andere 
sogar 59"" gegeben hatten (**). Aus seinen Berechnungen 
(durch das hellenische Zahlensystem unendlich mühsamer als 
die unsrigen) geht hervor, dafs er die ebene und sphärische 
Trigonometrie kannte, und sich Tafeln über das Verhältnifis 
der Sehnen zu den Kreisbögen angelegt hatte. Obgleich et 
nirgend als der Erfinder der Trigonometrie genannt wird, so 
kann man ihm doch nicht die Ehre dieser vrichtigen Förde- 



(*) Nach BÖckh Philolaos p. IIB ff. kanDten die Pylhagoräer im 
5^*^ Jahrh. vor Chr. aus ägyptischen Quellen die Präcession unter 
dem Naraen der Bewegung des Fixsternhimmels. 

(**) Delambre hist, de Vastr, II. p. 249* Delambre selbst fand 
die Vorrückung 50^^12. ibid. I. p. 175. Das Mittel einer vierfachen 
Bestimmung von Delambre, Piazzi, Hornsby und v. Zach ist 
SO'^O?. Ideler Sternb. p. 77. — Zu S^2 wird sie angenommen in 
Ideler Chronol. I. p. 28. — zu 50,1 in: Ideler über den astronomi- 
schen Theil der Fasii des Ovid. Ahh. d. Berl. Akad, \Z22'-2^. p. 139- 
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rung der Wissenschaft streitig machen, da vor ihm sich keine 
Erwähnung davon findet. 

Über alle diese Theile der Astronomie , die von Hipp- 
arch theils ganz neu geschaßen, theils wesentlich umgear- 
beitet und verbessert wurden, hinterliefs er zahlreiche Schrif- 
ten, von denen einige erhalten, die meisten aber nur aus den 
Anführungen des Ptolemäus, Strabon vu a. bekannt sind. Es 
darf kaum bemerkt werden, dafs bei allen von Hipparch ge- 
machten Entdeckungen auch nicht entfernt auf die Benutzung 
ägyptischer Quellen hingedeutet wird. Altere Beobachtim- 
gen mufsten ihm bei der Berechnung der Präcession der 
Äquinoctien von der höchsten Wichtigkeit sein, doch konnte 
er nur die ungefähr 150 Jahr zudickliegenden des Timodia- 
res wirklich brauchen, da er sich allein darauf bezieht. Es 
ist also nur anzunehmen, — entweder: dafs die ägyptischen 
Beobachtungen, wenn sie ja vorhanden waren, zu HipparcVs 
Zeit noch unzugänglich und unbenutzt in den Tempelarchi- 
ven lagen, und dies ist kaum vorauszusetzen fiir eine Epocbe, 
wo Agjrpten längst unter hellenischer Herrschaft stand, und 
wo der Priester Manetho selbst die altägyptische Königsge- 
schichte dem Verständnisse der Hellenen näher gebracht, — 
oder dafs keine Beobachtungen gemacht waren (*), und dafs 
man die allgemeine Verehrung für die ägyptische Staatsweis- 
heit auch auf die Astronomie, jedoch ohne hinreichenden 
Grund, tibergetragen. Wahrscheinlich beschränkte sieb die 
ägyptische Astronomie auf eine frühe Kenntnifs des Somien- 
jahres und auf die Wahrnehmung der merkwürdigen Sirius- 
periode. 



Hand in Hand mit der Astronomie geht die mathema- 
tische Geographie: denn es ist keine richtige Erdkarte 



{*) Delambre hist. de Vastr, anc. I. p. 11 und Bio! im Journal 
desSauans. 1818. p. 557. 
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ohne eine gute Himmelskarte zu entwerfen; und wenn eben 
Hipparch's Verdienste um die Astronomie erwähnt wurden, 
80 mufs er auch in der Geographie als der Erfinder der L&n- 
genbestimmungen vermittelst der Mondfinstemisse genannt 
werden. Jedoch schon vor seiner Zeit war die mathemati- 
sche Geographie von den Gelehrten des Museums mit Erfolg 
behandelt werden. 

Mit Alexander hatte für die Geographie eine neue 
Ära begonnen, und besonders war der Theil von West- 
Asien zugänglich geworden, den man bis dahin nur aus we- 
nigen Reiseberichten (Herodot, Ktesias, Xenophon) gekannt 
Die bisherige Kenntnifs der Erdoberfläche, die nicht viel 
mehr, als die Kfisten des Mittelmeeres (etwa 60 Längen- 
grade) umfafste, war durch Alexanders Vordringen bis an 
den Hjphasis fast verdoppelt; Nearch's Fahrten berührten 
ein bis dahin unbekanntes Weltmeer; unter den Ptolemäem 
'Wurde das rothe Meer zum Handelswege nach Indien, wo- 
hin zu wiederholten Malen aus Ägypten Gesandtschaften 
gingen; die Streifzüge nach dem Innern von Afrika, die Han- 
delsfahrten nach den westlichen Theilen des Mittelmeeres, 
der gewaltige Eroberungszug des Seleukus Nikator bis 
an den Ganges — alles dies hatte die Blicke der Geographen 
in eine bisher unbekannte Weite gezogen. Die Erdkunde 
kam in den ersten Jahrhunderten des Museums in diejenige 
Gestalt, die ihr bis zum Wiederaufleben der Wissenschaften 
und bis zur Entdeckung von Amerika fast unverändert ge- 
blieben ist. 

Unter den Alexandrinern glänzt auf diesem Felde zu- 
meist Eratosthenes von Kyrene (276-196 v. Chr.), dessen 
Wirksamkeit in den verschiedensten Fächern des mensch- 
lichen Wissens vom Altertfaume bewundert wird, und dem 
man mit Unrecht eine geringere Stelle unter den Gelehrten 
seiner Zeit hat anweisen wollen. Er ist als der Schöpfer der 
wissenschaftlichen Erdkunde zu betrachten, die er nicht nur 
durch Zusammenstellung aller bekannten Nachrichten, in drei 
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Büchern Geographica ^ sondern auch durch eig^ie Axbeiten 
wesentlich förderte. Seiner geographischen Ansichten er- 
wähnt Strabon ausführlich (doch nicht immer mit gehöriger 
Würdigung) in der Einleitung seines Werkes, und daraus 
läfst sich abnehmen, dafis es neben Eratosthenes eben keine 
bedeutenden Geographen gegeben habe. Den berufenen Bei- 
namen ßÜTa, (*) wird er gewifs nicht darum erhalten haben, 
weil er in jeder Wissenschaft nur der Zweite gewesen. Seine 
Gradmessung von Sjene bis Alexandrien war im Alterthume 
von einer solchen Berühmtheiti dafs man für jenen Beinamen 
eher jeden andern Grund, als den einer verkleinernden 
Schmähsucht annehmen darf, . 

Die Kugelgestalt der Erde war Qchon vor Eratosthe- 
nes von den älteren hellenischen Philosophen, zuerst von 
Pythagoras und seiner Schule, angenommen, von Aristo- 
teles (de coeio U, 13.) zuerst ausgesprochen worden: denn 
sehr bald hatte man, hauptsächlich durch Schiffemachrichten 
belehrt, die homerische Erdscheibe als unzuläng^ch bei 
vielen Erscheinungen erkannt Eratosthenes versuchte es 
zuerst, den Umfang der Kugel durch Rechnung zu bestim- 
men, indem er eine geodätische Messung mit einer astrono- 
mischen verband, d. h. einen Bogen des Himmelsgewölbes 
mit dem entsprechenden Erdboden von Sjene bis Alexan- 
drien verglich. Dafs sein Resultat zu grofs ausfiel, da(s er 
bei der Peripherie um 32,000 Stadien (**) (oder 800 Meilen) 
irrte, lag mehr in der Unvollkommenheit seiner Data, als 
seiner Methode. Er nahm die Entfernung von Sjrene his 
Alexandrien zu 5000 Stadien an, eine Zahl, die sich nach 



(*) S. oben p. 53. Seine Schriften iheilt Bernhardy (JEinlosth. 
p. xvi) folgendermafsen ein : 1) Geographica; 2) Mercurius, poetM; 
3) libri de mathematica disciplina ; h) cubi duplicatio ; 5) Opera 
philosophica ; 6) de antiqua comoedia; 7) de chronographiis. 

(**) Ideler über die Gradmessungen der Allen in Zach m. Korr. 
XXni. p. 453 ff. — Ideler über die Langen- und Flächen -Mafse der 
Alten. 3 Thl. Jbh. d. BerL Akad. 1865. p. 169. 
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einer Stelle des Marcianus Capeila (VI, p. 196) yermuthlicb 
auf die Arbeiten der königlichen Wegmesser gründete; fer- 
ner setzte er voraus , dafs Syene und Alexandrien unter 
einem Meridian lägen, wohl nur nach der allgemeinen 
Wahrnehmung, dafs der Nil von Süden nach Norden fliefse, 
und nicht in Folge einer besonderen Iiängenbestimmung; 
endlich setzte er Syene gerade unter den Wendekreis des 
Krebses, da es doch bedeutend nördlicher gelegen ist 

Die Methode war in so fem mangelhaft, als Eratosthe- 
nes auf den Durchmesser des Sonnenbildes im Brunnen zu 
Syene keine Rücksicht nahm. Darf es daher nur als Zufall 
betrachtet werden, dafs* seine Meinung von der Wahrheit 
nicht noch weiter entfernt ist, so zeigt doch der Versuch an 
sich von durchdringeiidem Verstände, und verdient mit Recht 
die Bewunderung des ganzen Alterthums. 

Diese Rechnung zeichnete sich so sehr vor der folgen- 
den des Posidonius aus, dafs sie bis in's neunte Jahrhundert 
nach Chr. (also über 1000 Jahre), wo der Khalif Almamun 
eine neue Gradmessung veranstaltete, als die genauste in 
Geltung blieb (*), Es ist dabei noch zu berücksichtigen, 
dafs man über Eratosthenes' Methode erst bei Kleomedes, 
einem Kompilator des vierten Jahrhunderts nach Chr., eine 
Angabe findet, der vermuthlich Eratosthenes' Werke gar 
nicht gelesen hatte, sondern lediglich aus dem Posidonius 
schöpfte (**). 



{*) Die Gröfse der Erde nimmt immer mehr ab, je weiter die 
astronomisch -geographischen Kenntnisse vorrücken: 

Aristoteles {de coeL II, iA.ßn.) hat den Erdumfang zu 400,000 Stad. 
Archimedes {Aren, II. init,) n r. -n -n t» 300,000 « 

Eratosthenes {Plin, II, 108.) « « t> n n 252,000 « 

Derselbe (C/ßom^^ef p. 65 ed. Bake) n t» n t» t» 250,000 « 
Posidonius (ibid. p. SS) « n w n n 240,000 « 

Derselbe {Strabon p. 95) « « « « « 180,000 « 

Zwischen diesen letzten Bestimmungen liegt das Wahre in der Mitte: 
216,000 Sudien (5400 Meilen). 

{**) Letrqnne im Journal d, Sav, 1821. p. 710. 

N 
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Aufserdem wird Eratosthenes als der Verfasser eines 
Gedichtes, Hermes, genannt, wohl nicht uiythologischen^ 
sondern astrognostischen Inhaltes; die unter seinem Namen 
erhaltenen Katasterismen (eine Aufzählung von 44 Stembit 
dem), und der Kommentar zu Aratus' Phaenomena können 
ihm auf keine Weise beigelegt werden (*). — Über das 
Delische Problem, die Verdoppelung des Würfels, schrieb er 
einen Brief an den König Ptolemäus (man hat die Wahl zwi- 
schen Euergetes L, Philopator und Epiphanes) (^^) mit einem 
darauf bezüglichen Epigramme, das von der Leichtigkeit sei- 
nes Versbaues zeugt. Durch eine sinnreiche arithmetische 
Methode fand er einen sichern, wenn gleich indirekten Weg 
zur Bestimmung der Primzahlen bis zu jeder gegebenen 
Gröfse. Er benannte sie das Sieb (KoVxivot/), weil nach und 
nach alle diejenigen Zahlen, die nicht zu den Primzahlen ge- 
hören, ausfallen. — * Auch mit der Philosophie hatte er sich 
beschäftigt, und ein Werk über das Gute und Böse (wtp) 
iyetöoHv xa) kclxSv) hinterlassen; aus einem andern Werke 
Arsinoe^ das vielleicht zu den Dialogen gehörte, giebt Athe" 
naeus (VII, p. 276) ein beträchtliches Fragment, wonach man 
die zierliche und klare Schreibart des Eratosthenes beurtbei- 
len kann. Longinus (**^) nennt von ihm ein kleines Ge- 
dicht: Erigone^ das ganz ohne Tadel war. Seiner Briefe 
wird mehrmals gedacht, und seine Kommentare über die alte 
Komödie in 12 Büchern nahmen vor allen andern unbestrit- 
ten den ersten Platz ein. Ihr Verlust ist um so mehr zu 
bedauern, als er darin die äufsere Einrichtung der alten 
Bühne, und das Kostüm der Schauspieler im Zusammenbange 
vortrug, Gegenstände, über die es fast ganz an Nachrichten 
fehlt. Die hellenische Chronologie suchte er durch Einthei- 



(*) BerDbardy Eratosth. p. 117 und 185. 

(**) Bcrnhardy bezieht es auf Ptolemäus Euergetes I. — Grond- 
rifs I. p. 364. 

(***) Longin. de subl XXXIII, 5: 'EpaTO(r;&lyiiff iv tJ ^UpiyivYi (Jw 




Cl Ptolemäus. 195 

lung in gewisse Perioden, und durch ein genaues V^rzeich- 
nifs der olympischen Sieger zu ordnen. Er folgte darin den 
Angaben des Philochorus von Athen, dessen Alter mit 
Eratosthenes Jugendzeit zusammenfällt Von seiner ägypti- 
schen Chronologie ist ein bedeutendes Fragment über die 
thebanischen Könige bei Syncellus erhalten, das durch die 
neusten Untersuchungen über die ägyptischen Königsnamen 
eine grofse Wichtigkeit gewonnen hat 

Die geographischen Kenntnisse erhielten zwar nach Era- 
tosthenes «noch manche Erweiterung durch die Beobachtun- 
gen von Reisenden, unter denen Agatharchides, wegen 
seiner Beschreibung des rothen Meeres, und der unermüd- 
liche Eudoxus von Kyzikum, wegen seiner zweimaligen 
Gesandtschaftsreise nach Indien (von Strabon stark bezwei- 
felt IL p. 99), sich auszeichneten; aber diese Arbeiten um- 
fafsten nur einzelne Theile der Erdkunde; Eratosth^ies' all- 
gemeines methodisches Handbuch blieb für lange Zeit die 
Grundlage der Wissenschaft, und wenn es erlaubt ist, aus 
den sparsamen Fragmenten einen Schlufs auf das G^nze zu 
ziehen, so verdankte es diesen Platz nicht nur dem wissen- 
schaftlich begründeten, durch eigene Untersuchungen berei- 
cherten Inhalte, sondern auch dem klaren, leichtfliefsenden 
Vortrage, und der allgemeinen Übersichtlichkeit 

Im zweiten Jahrhundert n. Chr. wurden alle bis dahin 
gemachten Fortschritte der Himmels- und Erdkunde zu 
einem grofsen Ganzen vereinigt durch Claudius Ptole« 
maus, den man unbedenklich den Gelehrten des Museums 
beizählen kann, da er, nach den neusten Untersuchungen, 
nicht in Kanopus, sondern in Alexandrien selbst beobachtet 
hat (*). Über seine eigene Tüchtigkeit als Astronom und 



(*) Die Behauptung , dafs er in Kanopus gelebt , gründet sieb auf 
eine Stelle des späten Olympiodorus {5^^ Jabab. nach Chr.), der wabr- 
Bcbeinlicb das Serapeum in Kanopus mit dem Serapcum in Alexandrien 
vei^wecbselte. Let rönne im Journ, des Sav, 1818. Avril. p. 200 ff. 
Delambre hist, de Vastr, IL p. 431. 

N2 
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Geograph läfst sich nicht mit so grofser Gewifsheit entschei- 
den , als über sisinc Fertigkeit in der Benutzung der schon 
vorhandenen Arbeiten des Hipparchus, Eratosthenes 
und Marinus von Tyrus; unstreitig aber gehört ihm das 
Verdienst, die Kenntnisse und Beobachtungen seiner Vor- 
gänger mit groEsartigera Überblick zu einem festen Gebäude 
verbunden zu haben, von dem in vielen Jahrhunderten auch 
nicht ein Stein verrückt wurde. Indem er auf jene früheren 
Werke sich beruft, liefert er zugleich sehr wischtige Bei- 
träge zur Geschichte der Astronomie und Geographie. 

Seine Ansichten über die kosmische Stellung der Erde 
und der übrigen Himmelskörper sind zu bekannt, als dafs 
sie hier wiederholt zu werden brauchten. Wenn er die 
Erde als unbeweglich im Mittelpunkte des Weltalls annahm, 
so folgte er darin nur der allgemeinen Ansicht, die damals 
mit besseren Gründen befestigt schien, als die entgegenge- 
setzte des Aristarchus von Samos, der die Erde um die 
Sonne kreisen liefs. Seitdem in neuerer Zeit das Kopemika- 
nische System nicht nur durch die Rechnung, sondern auch 
durch alle Arten von mechanischen Beweisen gesichert wor- 
den ist, hat man nicht selten auf das ptolemäische System 
wie auf einen antiquirten Aberglauben mit Verachtung hinab- 
gesehen, und seine Gründe dafür nur schwach und kindisch 
gefunden. Wenn man auch jetzt im Stande ist, dieselben 
leicht zu entkräften, so waren sie doch damals in ihrer vollen 
Geltung angenommen, und überhaupt kommt es dabei uicht 
so sehr auf die einzebien Gründe an, als auf die gesammte 
Weltanschauung der Hellenen jener Zeit, und da läfst sich 
manches zur Rechtfertigung des Ptolemäus anführen. 

Durch Eratosthenes' Gradmessung war der Umfang 
der Erdkugel, wenn auch nur annäherungsweise, bestimmt 
worden; man nahm ihn sogar um vieles zu grofs an, aber 
man kannte von dieser gewaltigen Kugel nur einen kleinen 
Theil, die vieldurchschnittene Scheibe des Nordens, die sich 
als Küsten- und Inselwelt von den Säulen des Herkules bis 
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zum Indus und Ganges im gemäfsigten Erdgürtel vertheilt. 
Hätten die Hellenen von dem grofsen afrikanischen Festlande 
mehr als eine dunkle Kenntnifs gehabt, hätten sie die Aus- 
dehnung des nord- östlichen Asiens oder die endlose Weite 
des Sfidmeeres ermessen können , so würde sich mit der an- 
schaulichen Gröfse der Erde nothwendig auch die Vorstellung 
von der Gröfse des Weltgebäudes erweitert haben. 

Ein tieferer Grund für diese Enge der Weltansicht und 
mithin eine Rechtfertigung des Ptolemäischen Systemes läfst 
sich aus der religiösen Bildung des Alterthums hernehmen. 
So lange die homerischen Götter als veredelte Menschen- 
naturen in den Tempeln verehrt wurden, so lange man sie 
als schützende Sterne in liebevoller Nähe die Erde umkreisen 
sah (^), so lange konnte die Idee von der wahren Gröfse des 
Weltalls unmöglich Platz gewinnen. Wenn auch das er- 
wachende Christenthum den Geistern einen gröfseren Spiel- 
raum ihres Wirkens öffnete, so wurde doch eine freie For- 
schung in der Astronomie sehr bald gehemmt, da die Unbe- 
weglichkeit der Erde von der christlichen Kirche unter die 
Religionswahrheiten aufgenommen ward (**). Die "Wider- 
sprüche gegen diese Lehre wurden als Ketzereien verfolgt, 
und noch bis auf diesen Tag wird dieselbe von der päpst- 
lichen Bücherzensur, trotz aller bessern Einsicht der Einzel- 
nen, amtlich in Schutz genommen. 

Aus jener Ansicht der unverhältniCsmäfsigen Gröfse der 
Erde zur Kleinheit der übrigen Welt sind die meisten Gründe 



(*) Anfangs dachte man sich die Planeten den Göttern gleichsam 
geheiligt (so bei Aristoteles : S •tr^q 'A(t>pa^m]g, o tov Atog, o tou Kpovou), 
späterbin legte man ihnen die Namen dei^elben ohne weiteres bei. So 
beim Ptolemäus. Ideler über Eudoxus, Abh, d» BerL Akad. 1830. 
p. 69. 70. 

(**) Noch im 16'«» Jahrh. vertheidigte der gröfse Tycho Brahe 
zwar nicht das Ptolemäisehe, sondern ein älteres ägyptisches Welt- 
system, wonach die Erde unbeweglich in der Mitte steht, die Planeten 
sich um die Sonne und mit dieser um die Erde bewegen. 
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des PtolemSus für die Centralstelluug der Erde hergenommen. 
yyWenn die Erde nicht im Mittelpunkte stände , so würden 
die beiden Himmelspole nicht zwei unbewegliche Punkte sein, 
sondern sich nach dem jedesmaligen Stande der Erde ver- 
rücken; — - man würde zwei Fixsterne, die sich genau gegen- 
überstehen, manchmal zu gleicher Zeit am Himmel erblicken 
müssen, was doch nie der Fall ist; — man würde die Sterne 
gröfser oder kleiner sehen, )e nachdem die Erde ihnen näher 
oder femer steht etc." Endlich fehlte es damals noch an 
allen Mitteln, um die Gröfse und Entfernung der Planeten 
und übrigen Himmelskörper genau zu bestimmen. Aristar- 
eh US von Samos hatte durch seine Methode der Dichotomie 
des Mondes die Sonne in eine weit gröfsere Feme gesetzt, 
als man bisher angenommen; er hatte die Gränzen des Pla- 
netensystems gegen die früheren harmonischen Ansichten der 
Pythagoräer bedeutend erweitert, aber sein einfach-hingesteil- 
ter richtiger Satz: „dafs die Bahn der Erde um die Sonne 
sich zur Fixstemsphäre so verhalte, wie der Mittelpunkt einer 
Kugel zu ihrer Oberfläche," wurde so wenig verstanden, dats 
schon Archimedes sich veranlafst fand, dasvon Aristarch 
ausgesprochene unendliche Yerhältnifs als ein endliches zu 
nehmen (*). 

Über die Berechnung der Planetenbahnen und ihre 
Bückläufigkeit hatte schon Apollonius von Perga meh- 
rere sehr durchdachte Lehrsätze aufgestellt. Als ein eigen- 
thümliches Verdienst des Ptolemäus betrachtet man die 
genauere Bestimmung der Epizyklen, deren Erfindung dem 
Apollonius vonMjndus (aus unbestimmtem Zeitalter) 
zugeschrieben wird. Ptolemäus liefs nicht blofs die Planeten 
in kleinen Kreisen sich schwingen, deren Mittelpunkt auf dem 



(*) Archimedes Arenar, init, und die Anm. von Nizze. — Archi- 
medes setzte den Weltdurchroesser nicht gröfser als 10,000 Millionen 
Stadien, oder 250 Millionen geogr. Meilen ; er berechnete also in sei- 
nem Arenarius die Sandkörner einer Kugel, deren Halbmesser etwas 
gröfser ist, als die jetzt bekannte Entfernung des Jupiter von der Sonne. 



CLPtolemäus. 199 

gröfseren Kreise ihrer Bahn fortrückt, und erUtfrte auf diese 
Weise die Rückläufigkeit der oberen Planeten , sondern er 
nahm auch noch an, dafs dieser gröfsere Kreis ihrer Bahn 
nicht genau die Erde zum Mittelpunkte habe. Dadurch 
brachte er zwar die Ungleichheit in der jUhrlidien Fortschrei- 
tung mit der Rechnung besser in Übereinstimmung, als zuvor, 
aber er zerstörte auch die älteren Ideen von einer vollkom- 
men harmonischen Kreisbewegung aller himmlischen Kör- 
per, und gab mithin den ersten, aber freilich sehr entfernt 
lieg^iden Anstofs zu der Entdeckung Kepler' s von der 
Ellipsen bewegung der Himmelskörper. 

Über die Gröfse nnd Entfernung der Planeten stellte 
Ptolemäus keine eignen Beobachtungen an, er folgte denen 
des Hipparchus und benutzte sie für seine Theorie. Er sagt 
nur, dafs die Planeten der Erde näher stehen, als die Fix- 
sterne, aber entfernter als der Mond. 

Hipparch hatte die Präcession der Nachtgleichen ge- 
funden, und Ptolemäus benutzte dieselbe bei dem grofsen 
Stemenkataloge, den man ganz und gar für den Hipparchi- 
schen, für das herrlichste Denkmal seines unermüdeten Flei- 
fses hält; Ptolemäus brauchte dabei die in 265 Jahren (seit 
Hipparch) nöthig gewordene Reduction, aber er nahm sie 
viel zu gering an, nur zu 2^ 4(/ (jährlich 36''), während sie in 
72 Jahren 1^ beträgt. Der Originalkatalog des Hipparch soll 
lOSO Fixsterne gezählt haben, bei Ptolemäus finden sich nur 
1022 (oder einige doppelt -genannte mitgerechnet 1029) (*), 
und doch sollte man bei dem letzten mehr als bei seinem 
Vorgänger erwarten, da Ptolemäus mehrere Sterne des Sü- 
dens hinzufügen konnte, die am Horizonte von Rhodus für 
Hipparch nicht sichtbar waren. 

Da die wichtigsten Schriften Hipparch's verloren sind, 
und Ptolemäus sich überall auf dieselben beruft, so ist die 
Wirksamkeit dieser beiden Astronomen (obgldch sie 265 



{*) Delambre hist. de Vastr, II. p. 284. 
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Jahre aus einander liegen) eng mit einander verbunden, )a 
man hat angenommen, dafs so wie bei dem Stemenkatalog, 
80 auch bei der Theorie der Planeten und der Sonne die 
von Ptolemäus aufgezeichneten Beobachtungen gar nicht an- 
gestellt, sondern nur von ihm nach den alten Hipparchischen 
Angaben zurückberechnet wurden (*). Audi bei den Un< 
tersuchungen über die genaue Länge des Sonnenjahres, bei 
der Eintheilung der bekannten Erdoberfläche, ihrer Breite 
nach, in verschiedene Klimate, bei der Bestimmung der Ta- 
geslänge für ein jedes Klima (wo Astronomie und Geogra- 
phie sich berühren), selbst bei der kurzen Erwähnung der 
astronomischen Instrumente, scheint Ptolemäus die Yorarbei- 
ten des Hipparch und Eratosthenes fast unverändert in sein 
Werk aufgenommen zu haben. 

Wenn daher dem Hipparch eine weit gröfsere Tiefe des 
Geistes, ein überwiegendes astronomisches Genie zuerkannt 
wird, so ist doch das Verdienst des Ptolemäus nicht gering, 
die Astronomie als ein vollständiges Lehrgebäude mit mög- 
lichst gleichmäfsiger Ausführung aller Theile bearbeitet zu 
haben. Eben diese Vollendung der Form, worin nach dem 
damaligen Stande der Wissenschaft alles berücksichtigt, aber 
mit verständiger Mäfsigung keiner Materie ein Übergewicht 
über die andre zugestanden wird, erregte die an Verehrung 
gränzende Bewunderung der nachfolgenden Geschlechter. 
Ihr ist es vornehmlich zuzuschreiben, dafs auch die Irrtbfi- 
mer des Ptolemäus sich so lange fortpflanzten, und dafs nie 
eine Umarbeitung seines Sjstemes, je nach den fortschrei- 
tenden Kenntnissen, versucht wurde. Lange erhielt es sich 
in ungeschwächter Auctorität, wurde vielfach kommentirt, 
von Morgen- und Abendländern wie ein untrügliches Orakel 
betrachtet, bis es pndlich vor dem hell-auf leuditenden Glänze 
einer frischen Geistesentwickelung schnell und unwieder- 
bringlich dahinschwand. 



{*) Delambre I. p. 138. 367. 
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Eben so wichtig, als in der Astronomie sind des Ptole- 
mäus Leistungen in der Geographie; hier ist das Verdienst 
einer an sich trockenen Zusammenstellung von Daten um so 
gröfser, da dem Auetor nicht, wie in der Astronomie, zuge- 
muthet werden konnte, selbst neue Beobachtungen anzustel- 
len. Er mufste die geographischen Positionen zum Theil 
aus den früheren wissenschaftlichen Werken des Marinus 
Tyrius, Hipparch und Eratosthenes, zum Theil aus Reisebe- 
schreibungen, Schiffemachrichten und Itinerarien zusammen- 
suchen. Die Längen wurden alle auf den ersten, durch die 
glückseligen Inseln gelegten Meridian reduzirt. Mit grofser 
Sorgfalt war Ptolemäus darauf bedacht, sein Werk, welches 
die ganze bewohnte Erde umfafst, vor den so leicht in den 
Zahlen eintretenden Irrthümem zu sichern. Besonders war 
dies für die Längen von Wichtigkeit, für die es im Alter- 
thume so wenig genügende Bestimmungsmittel gab. Ptole- 
mäus hat dazu ein eben so einfaches als sicheres Mittel an- 
gewandt. Nachdem alle ihm bekannten örter nach Breite 
und Länge verzeichnet sind, so folgt nun in der Beschrei- 
bung der einzelnen Länder, zu welcher man eine Reihe von 
Landkarten nach dem Vorbilde des Marinus Tjrius voraus- 
setzen darf, die Aufzählung derselben Örter, wobei die 
Breiten nach der Dauer des längsten Tages, die Längen 
nach Stunden in Bezug auf den Meridian von Alexandrien 
berechnet sind. Giebt diese Methode gleich keine grofse 
Genauigkeit, so dient sie doch als Kontrolle für die firüheren 
Angaben. 

Die Gröfse eines Grades am Äquator nimmt Ptole* 
maus zu 500 Stadien, also fast um 100 Stadien zu klein an, 
während Strabon ihn zu 700 Stadien, mithin um 100 Stadien 
zu grofs setzt (*). Daraus mufsten bei der Lage der örter 
nicht wenige Irrthümer entstehen, die aber bei der damali- 



(^) Die Wahrheit liegt in der Mitte ; ein Grad hat 600 (oder genauer 
604) Stadien. 
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fjsa mangelhaften Kenntnifs der Länder und dem geringeren 
Interesse an der Erdkunde nicht so grell hervortraten^ als 
man jetzt sie nachzuweisen im Stande ist. In den Breiten- 
bestimmungen wurde manches durch Polhöhen verbessert; 
Torztiglich waren es vier Punkte, von denen man die Polhö- 
ben genau zu kennen glaubte, und andre Messungen darauf 
reduzirte: Alexandrien, Rhodus, Massilia undBjzan- 
tium; und doch blieb man bei diesen fast um einen halben 
Grad ungewifs. Weit stärker noch wirkte die zu kleine An- 
nahme des Grades auf die Längen, welche immer grö(ser 
werden, je mehr man sich von dem Anfangspunkte, den 
glückseligen Inseln, entfernt Daker kommt es, da(s Ptole- 
mäus das Mittelmeer um 20 Grad zu lang annimmt, und den 
Ganges 40^ zu weit gegen Osten setzt. Wie war dies aber 
anders zu verlangen in einer Zeit, wo die einzige Art Län- 
gen zu bestimmen, aufser den selten vorkommenden und 
noch seltener benutzten Sonnen- und Mondfinsternissen, auf 
den unsichem Reiseberichten von Kaufleuten und Schiffern 
beruhte? Mufs doch Ptolemäus eine Mondfinstemifs wäh- 
rend des Treffens von Arbela (vor 480 Jahren nur nach 
ganzen Stunden angegeben) beibringen, um die Länge zwi- 
schen diesem Orte und Karthago zu bestimmen! 

Yon den glücklichen Inseln bis nach Katigara 
rechnet Ptolemäus 180^ der Länge, und glaubt somit die 
Hälfte der ganzen Erdkugel durchmessen zu haben; die 
wahre Entfernung ist nur 125° oder 127** (wenn man Kati- 
gara auf der Westküste von Bomeo annimmt), er hat also 
55° zu viel gesetzt So wie in der Astronomie seine Theorie 
von den Epizyklen die Keplersche Ellipsentheorie hervorrief, 
so wurde seine zu grofse Längenausdehnung der Erde nach 
Osten die Ursach der irdisch nicht minder wichtigai Ent- 
deckung von Amerika. Hätte Kolumbus den wahren Ab- 
stand gekannt, so würde er schwerlich den Versuch gemacht 
haben, |^ der Erdkugel zu umschiffen, um von Westeuropa 
nach Ostasien zu gelangen. 
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Die Geographie des Ptolemäus enthält über 7000 Na- 
men , Ton denen beinahe 5000 nach Länge und Breite be*- 
slimnit sind. Vergleicht man damit die beiden andern gro- 
fsen Register der alten Geographie: die Tabula Peulingeriana 
und die Itinerarien, so zeigt es sich, dafs jedes derselben 
mit merkwürdiger Übereinstimmung etwa 3300 Namen ent- 
hält. Ptolemäus nimmt daher um so mehr die erste Stelle 
ein, da er neben der überwiegenden Menge seiner Namen 
den unschätzbaren Yortheil der astronomischen Positionen 
gewährt. AVill man diese Positionen mit ungefährer Re- 
duction auf die wahren beziehen, so mufs man für die Län- 
gen immer mehr Grade abrechnen, )e mehr man nach Osten 
vorrückt. Das Verfahren bleibt daher sehr ungewifs, und 
man wird nur die relativen Entfernungen daraus abnehmen 
können; doch scheint es ein Verkennen des Studiums der 
alten Geographie zu sein, wenn man veriangt, dafs Ptole- 
mäus' Zahlen dieselbe Genauigkeit wie die neuem geben 
sollen. Nicht um absolute Positionen (*) zu erhalten, ist 
die Geographie des Ptolemäus zu studiren, sondern um zu 
erfahren, auf welche Art sich die Erdoberfläche in der An- 
schauung der Alten gestaltete, und wie diese Anschauung in 
ihre kosmologischen, politischen und religiösen Ideen eingriff. 



Alle die eben berührten realen Wissenschaften finden 
ihren Vereinigungspunkt und ihre Wahrheit in der Philo- 
sophie, der Wissenschaft des Denkens. Sie ist der Lebens- 
hauch, der alle Disciplinen durchdringen soll, ohne sich 
jedoch anders bemerklich zu machen, als in der organischen 



(*) La chorographie peut retirer quelque fruit de Vdlude des ofi" 
ciens, mais pour les positions absolues, il n*y en a pas une seule, ä 
laquelle je voulusse accorder la moindre confiance, ä moins de la 
trouver confirmie par des observaiions modernes, et dans ce cas, 
une determination due au hazard ne sera tout au plus qu'un simple 
objet de curiosit^, Delambre hist, de Vastr, IL p. 542. 
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Bildung des Ganzen, der innem Gesundheit und dem harmo- 
nischen Zusamineni^irken der einzelnen Theile. Sobald sie 
versucht, durch leere Theorien die Wissenschaft in eine ab- 
strakte Allgemeinheit hinüberzuziehen, sobald wird sie auch 
ihr belebendes Prinzip verlieren. In diesem Sinne darf man 
yon jedem, dem es vrahrhaft um die Förderung der Wissen- 
schaft zu thun ist, verlangen, er solle Philosoph sein, und im 
Allgemeinen davon Kenntnifs nehmen, welchen Platz sein 
Studium, wie abgesondert es immer sei, in dem grofsen G)m- 
plexe des menschlichen Wissens einnehme. Alle einzelnen 
Bestrebungen, wenn sie bis zu einer gewissen Ausbildung 
gediehen sind, müssen endlich zusammengefafst w^erden durch 
die Kraft hervorragender Geister, die in kleinen oder grötse- 
ren Zwischenräumen als Lichtpunkte in der Geschichte der 
Menschheit vertheilt sind. 

Ein Zwillingsgestim dieser Art — Piaton und Aristo- 
teles — erscheint in dem Jahrhundert vor der Stiftung des 
Museums (^), und wirft seinen wohlthätigen Schein auf die 



(*) Plato verhält sich zu der Welt, wie ein seeliger Geist, dem es 
beliebt, einige Zeit auf ihr zu herbergen. Es ist ihm nicht so wohl 
darum zu thun, sie kennen zu lernen, weil er sie schon Yoraussetzt, 
als ihr dasjenige, was er mitbringt und was ihr so noth thut, freund- 
lich mitzutheileo. Er dringt in die Tiefen, mehr um sie mit seinem 
Wesen auszufüllen, als um sie zu erforschen. Er bewegt sich nadi 
der Höhe mit Sehnsucht, seines Ui'sprungs' wieder theilbaftig zu wer- 
den. Alles was er äufsert, bezieht sich auf ein ewig Ganzes, Gutes, 
Wahres, Schönes, dessen Forderung er in jedem Busen au&uregen 
8ti*ebt. Was er sich im Einzelnen von irdischem Wissen zueignet, 
schmilzt, ja man kann sagen, verdampft in seiner Methode, in seinem 
Vortrag. 

Aristoteles hingegen steht zu der Welt wie ein Mann, ein bau- 
mebterlicher. Er ist nun einmal hier und soll hier wirken und schaffen. 
Er erkundigt sich nach dem Boden, aber nicht weiter, als bis er Grund 
findet. Von da bis zum Mittelpunkte der Erde ist ihm das Übrige 
gleichgültig. Er umzieht einen ungeheuren Grundkreis für sein Ge- 
bäude, schafft Materialien von allen Seiten her, oixlnet sie, schichtet 
sie auf, und steigt so in regelmäfsiger Fonn pyramidenartig in die 
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ersten Zeiten desselben. Unter allen Mitgliedern des Mu- 
seums ist kein einziger Philosoph, der sich mit diesen beiden 
Heroen vergleichen liefse, wohl aber findet sich eine fast un- 
übersehbare Menge von untergeordneten Geistern, welche die 
Lehren der früheren hellenischen Denker auffassen, abändern, 
und bis zum Trivialen oder Absurden fortführen. Die Lei- 
stungen des Museums in der Philosophie lassen sich anfangs 
kaum als selbstständfg anführen, denn sie gehören den aus 
Hellas unmittelbar herübergerufenen Weltweisen, und erst 
später entwickelt sich eine eigenthümliche alexandrinischc 
Philosophie. 

Seit Alexander und dem Untergange der hellenischen 
Freiheit war die Gleichgültigkeit gegen die positive Religion 
unter den Gebildeten des Volkes immer allgemeiner gewor- 
den, dagegen vertraten die verschiedenen philosophischen 
Schulen die Stelle der religiösen Konfessionen. Als herr- 
schende Kirchen ragen die Lehren des Piaton und vorzüg- 
lich des Aristoteles durch die Zahl ihrer Bekenner allen übri- 
gen weit vor; doch zeigte sich diese Übermacht nicht etwa 
durch blutige Verfolgung der Andersdenkenden; ja es wird 
ohne besonderes Interesse bemerkt, wenn ein Gelehrter von 
der einen Schule zur andern übertritt. Indessen ist das 
philosophische Glaubensbekenntnifs nicht ohne Wichtigkeit, 
und es werden wenige bedeutende Dichter, Historiker, Me- 
diziner oder Mathematiker vorkommen, von denen es nicht 
angemerkt wäre, zu welcher philosophischen Sekte sie sich 
bekannt haben. 

Bei der Stiftung des Museums wurden Philosophen al- 
ler Schulen nach Alexandrien berufen. In der eigenthümli- 
chen Stellung dieser Anstalt zum Hofe der Ptolemäer war es 
nicht zu erwarten, dafs die frühere Energie der freien helle- 



Höhe, wenn Plalo einem Obelisken, ja einer spitzen Flamme gleich^ 
den Himmel sucht. Göthe Farbenlehre LIII. p. 84. 85. 

Ist wohl in allen unsem Geschichten der Philosophie das Wesen der 
beiden Männer so bündig und anschaulich aussprechen, als hier? 
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nischen Gedankencntwickclung Bestand haben und neue 
Früchte bringen ^verde. Aufser den gesellschaftlichen Ein- 
flüssen sind auch die örtlichen Störungen mit in Anschlag 
zu bringen. Iin Angesicht der unermefslicheu Bibliothek, 
im Treiben der übervölkerten Handelstadt, unter dem glü- 
henden Himmel (^) der dürren Meeresküste durfte jedes 
andere Studium eher mit Vorliebe betrieben werden, als 
die fortschreitende Ausbildung der Wissenschaft des Ge- 
dankens. 

Die verschiedenen hellenischen Philosophenschulen hat- 
ten alle in Alexandrien ihre Anhänger und Vertreter, am 
zahlreichsten waren die Peripatetiker. Die formelle Aus- 
bildung des Denkens, wdch» Aristoteles mit so vieler 
Meisterschaft durchgeCOhr^ diÄ dkurdiaiis reale Bichtung sei- 
ner Sinnesweisey das greise Gewicht, welches er der Erfah- 
rung einräumt (im Gegensätze ]pMhiP^von Platon verkün- 
digten Herrschaft der Ideen), <MJHMlpHkcMnBene wissen- 
schaftliche Terminologie, seine d9l|KaqiiSBi dorchgeftihrte 
Logik mudsten ihm ein rnlnrhii4i|ins tfttwtymlrht sichern 
in einer Zeit, wo man, wenig asf eigenes Disuken gewöhnt, 
steh damit begnügte, die Gedanken dn^ berOhmten Vorgän- 
gekazn reproduziren ; der ant leisten. systematische mufsle 
der willkommenste sein. OkaiidM «pq^hl sich die aristo- 
telische LehvIMBttk^^^taw^te Anwendbarkeit auf viele 

9^^T%Jiitlriflfiig^S^ unter ihren Bekeonem 

mehr Dichter, Grammatiker, Geographen u. s.w., als unter 
denen aller andern philosophischen Sekten. Demetrius Pha- 
lereus, Kallimachus, Erasistratus u. a. gehörten zu den Peri- 
patetikem, und viele Gelehrte des Museums beschäftigten 
sich mit Erläuterungen zu den Schriften des Stagiritcn. 



(*) Dafs die Hitze allein einer hohen, ja der höchsten Geisles- 
thätigkeit nicht hinderlich sei, ist aus manchen Wahrnehmungen an- 
erkannt; es braucht nur an die von Herder zueilt ausgesprochene 
Thatsache erinnert zu werden, dafs die Wiege der drei ältesten Reli- 
gionen des Abendlandes sich in der arabischen Wüste beßndct. 
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Anch die übrigen Selten fanden im Museum ihre Stimm- 
fDbrer; es fehlte nicht an Stoikern, Epikureern, Cynikera, 
Skeptikern (*) n. B.yr.; sie alle hatten in den weiten KSumen 
des Museums neben einander Platz, und vrarden von den 
erflten PtoIemSiscben Herrschern mit gleicher Anerkennung 
anfgenommen; es findet sich keine Andeutung, dafs eine phi- 
losophische Schule, als herrschende Kirche, vor den andern 
mit besondem Gunstbezeugungen geehrt worden sei. Von 
den sich kund gebenden Extremen in den philosophischen 
Lehren sind manche Beispiele aufbebalten. Theodorus 
Atbea^^er nur einige Zeit in Alexaudrien verweilte, und 
landter des PtolemSus Soter zum Lysimachus nach 
Ken geschickt ivurde, gehOrte zu den ausschweifendsten 
fplikcm, StratOQ von Lampsakus, der Lehrer desPto- 
mäuB Philadelphus, vertheidigte die trostlose Lehre von 
' der Herrschaft des Zu£a|lB! welch' einen Zustand von sitt- 
licher Auflösung sef^'^^TTDraus , dafs Hegesias Peisitha- 
nalos mehrere seiuc^^HBter zum Selbstmorde bewog, wes- 
halb seine VorleM^^^nuf Befehl des KOnigs gescblossen 

Kann man^^^Kden ereten alexandrinischen Philoso- 
phen keine atUwHptetlichea Verdienste um die Förderung 
der "WissenedälnB zuschreiben, so sind sie doch von einem 
Vorwurfe "frrt^den die übrigen hellenischen Philosophen 
r oft hören müssen, dafs sie nSmUch ihre 
r Erwerbsquelle gemacht Dies verdankten 
die Alexandriner der äufsem Unabhängigkeit, welche Urnen 
durch den Auf«)thait im Museum gesichert war; erst in der 
späteren Zeit, als die in Alesandrien gebildeten Sophisten 

(*) S. die eiDtelneo ADbaagei* dieser Schulen, tod denen die meisten 
nur dem Nameu oach bekannt sind, zusammengestellt bei Matter II- 
p. 115 u. 22J fr. Nach diesen Angaben entwarren isl das Tableau 
synoptique des diffcrentes sectes philosopkiques ^Alexandrie, wel- 
ches aber nur bis xum Ammonius Sakkas geht (243 n. Chr.). De- 
^».\x\ Etsai sur Amm. Saceat. Bruxelies. 1SJ6. p. 59. 60. 
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und Rhetorcn sich nach anderen Städten begaben^ liefsen sie 
sich dort ihren Unterricht bezahlen. 

Die ersten Andeutungen einer Geschichte der Philoso- 
phen — wenn auch nicht der Philosophie — finden sich un- 
ter Ptolemäus Philometor (180-171 v. Chr.), wo Sotion 
Yon Alexandrien eine Reihe von Lebensbeschreibungen der 
Philosophen zusammenstellte; sein Werk mag wenig mehr, 
als einige Persönlichkeiten enthalten haben; das Meiste, was 
Diogenes Laert daraus anführt, ist von dieser Art. Eine 
ähnliche Arbeit unternahm später Satjrus der Peripateti- 
ker, mit dem Beinamen ^^tcg {l^ii to i^ijniTixov autgu), ein Zeit- 
genosse des Aristarch. Nach den Citaten zu schliefsen, 
scheint auch dieses Werk mehr eine Sammlung von Anekdo- 
ten gewesen zu sein, als dafs es sich mit einem tieferen 
Eindringen in die Meinungen der Weltweisen beschäftigt 
hätte. — Die späteren Arbeiten in diesem Fache der Lit- 
teratur, von denen nur Diogenes von Laertes yolLst^ndig 
erhalten ist, gehören nicht zu den Leistungen des Museums, 
obwohl sich voraussetzen läfst, dafs auch für diesen Zweig 
der Wissenschaft die alexandrinische Bibliothek überaus 
reiche Materialien dargeboten habe. 

Die Vertreibung aller Gelehrten unter Ptolemäus Euer- 
getesU. zerstörte auch die Schulen der Weltweisheit, und 
nach einem langen leeren Zwischenräume, worin das Ver- 
lorene sich allmählig herstellte, ohne dafs man darüber 
irgend Rechenschaft geben kann, steht nahe dem Zeitalter des 
Augustus: Anesidemus von Alexandrien, der den älteren 
Skeptizismus neu belebte. Obgleich diese Lehre damals we- 
der in Ägypten, noch in Hellas grofsen Anklang fand, so ist 
doch Anesidemus deshalb von Bedeutung, weil er durch eine 
Reihefolge von Schülern, die sich alle nachweisen lassen, als 
Vorgänger des Scxtus Empiricus anzusehen ist, der 200 
Jahre später ein vollendetes System des Skeptizismus aufstellte. 

In den ersten römischen Kaiserzeiten hatte die Philoso- 
phie eine von der frühem sehr verschiedene Richtung erhalten. 
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Während die älteren hellenischen Weltweisen sich mit den 
höchsten Interessen des Nachdenkens, mit den tiefsinnigsten 
Forschungen über die Natur und den Geist beschäftigten, 
und bis an die Gränze aller Erkenntnifs ihre Späherblicke 
ausschickten, so waren jetzt den Philosophen nur rhetori- 
sche Künste übrig geblieben, die sie gegen reiche Belohnun- 
gen mittheilten, oder bei den römischen Prokonsuln und 
Proprätoren als unterhaltende Tisch- und Reisegesellschafter 
geltend machten. Der Name eines Philosophen war so 
weit heruntergekommen, dafs Lucian seine Leser nie bes- 
ser zu unterhalten weifs, als wenn er einen oder ein paar 
derselben auf seiner komischen Bühne dem Gelächter Preis 
giebt. Dagegen kommt der Name eines Sophisten immer 
mehr zu Ehren; er bezeichnet in der späteren Zeit jeden 
heidnischen Gelehrten, der gegen das aufstrebende Christen- 
thum und dessen Mifsbräuche die alte Lehre und Bildung 
Tcrtheidigte. 

Gegen den überhandnehmenden Despotismus der römi- 
schen Statthalter schien kaum der entschiedenste Stoicismus 
auszureichen, und wenn gleich eine ganze Reihe der römi- 
schen Kaiser sich zu dieser Schule hi<;lt, »o ist es nicht zu 
verkennen, dafs in jener Zeit die Lehre Zmi/n »ich am ieich- 
testen vom Throne herab vertheidigen und ausüben iicfs (*). 



{*) In der romischen Welt ist mehr und mehr das Bedürfnifs reg« 
geworden, aus der schlechten Gegenwart in den Geist sich zurückzu- 
ziehen, und hier das zu suchen, was dort nicht mehr ist. In der 
griechischen Welt ist die Freude der geistigen Lebendigkeit yerflogen, 
und der Schmerz eingetreten über diesen Bruch, sich in sich selbst 
zurückzuziehn. Diese Philosophien sind so Momente, nicht blofs von 
der Entwickelung der Vernunft , sondern auch von der der Mensch- 
heit überhaupt; es sind Formen, in denen sich der ganze Weltzu- 
stand durch das Denken ausspricht. Die götterlose, rechtlose und 
unsittliche Welt treibt den Geist in sich zurück. In Rom dringen 
alle jene mysteriösen Kulte ein, aber die echte Befreiung des Geistes 
ist im Christenthume erschienen, in ihm kommt der Geist zu sich, 
und zu seinem Wesen. Hegel Gesch. der Phil. III. (XY.) p. 6. 

o 
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Bald Dacb deo glücklichen Zeiten der Antonine wurde 
in Ägypten der Grund zu einer neuen philosophischen 
Schule gelegt, welche Torzngsweise den Namen der alexan- 
drinischen führt und als die letzte Regung des hellenischen 
Geistes im Selbstdenken anzusehen ist Gemeinhin werden 
ihre Anhänger mit dem Namen der neuplatonischen oder 
neupythagoreischen Schwärmer oder Träumer belegt, allein 
ein grofser Theil dieses Vorwur£s föllt weg, wenn man er- 
wägt: ob in jener Epoche des tiefsten Confliktes zwischen 
alter und neuer Zeit die Philosophie sich anders gestalten 
konnte, wenn sie überhaupt auf den Namen einer eigenthüm- 
lichen Geistesthätigkeit Anspruch machen wollte. Nach der 
Seite des Verstandes hin war alles erschöpft, was sich in der 
antiken Welt für die Philosophie thun liefs. Der Skeptizis- 
mus in seiner höchsten Ausbildung, wie er in der römischen 
Zeit bestand, Terwarf selbst solche Sätze, wie diese: dafs 
kein positives Wissen möglich; dafs jede Annahme bezwei- 
felt werden könne; dafs der Zweifel seihst die Wahrheit 
voraussetze u. s. w. Dadurch negirte er sich zwar selbst, 
und hätte nothwendig zum Dogmatismus zurückkehren müs- 
sen; aber ehe diese Einsicht gewonnen ward, hatte der Skep- 
tizismus alle andern positiven Sekten vernichtet, so wie die 
Römerherrschaft alle übrigen Reiche verschlang. Es folgte 
auf die Yerstandesrichtung eine Neigung nach der andern 
Seite, nach dem Gefühle hin; es kommt die Zeit der Ahnun- 
gen, der Todlcncrscheinungen, der geistigen Wirkungen in 
die Ferne, welche sich in veränderter Gestalt durch die ganze 
Geschichte der Menschheit hindurchziehn (*). Der althome- 
rischc Glaube an die Wunder der Götter und Heroen, der 
in seiner poetischen Einfalt, wie alles Kindliche, immer etwas 
F^hrwÜrdiges behält, war nun so weit herabgesunken, dafs 
gemeine Magier, meist Chaldäer und Ägypter, alle grofeen 



O Mauchc ErzahluDgeo des Eunapius finden ihre wörtliche 
Wiederholung in den Annalen des thierischen Magnetismus. 
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Städte haufenweis durchzogen, und von der leichtgläubigen 
Menge einen reichen Erwerb hatten. 

Dieser allgemeine Wunderglaube zeigt sieb in der Phi> 
losophie auf zwiefache Art: 1) als ein innerlicher, in dem 
Bestreben der Philosophen, das Übernatürliche, Unbegreif- 
liche durch die Anschauung zu erreichen, es im Bewufstsein 
als etwas Fafsliches, Denkbares auszubilden, und sich den 
höheren Wesen durch mysteriöse Weihen und Gebete zu 
nähern; 2) als ein äufserlicher, indem die Philosophen selbst 
"Wunder und Zeichen verrichten, die bei den Biographen 
mit Yollkommener Überzeugung berichtet werden, weil bei 
ihnen der Sinn für das Wahre, Natürliche und Gegenwärtige 
durchaus erloschen ist. 

Vorbereitet wurde die neue Richtung der Philosophie 
durch das Bestreben, alle Systeme, in eins zusammenzumi- 
schen, den Syncretismus; doch ging dieser Name später 
auf alle Neuplatoniker und Neupythagoreer über. Den er- 
sten Anstofs gab der Eklekticismus des Potamon von Alex- 
andrien, der wahrscheinlich dem zweiten bis dritten Jahrh. 
n. Chr. angehört^ (*). Nur wenige von seinen ausgewählten 
Sätzen sind übrig geblieben, und wenn dies die Hauptsätze 
waren, so läfst sich wohl schliefsen, dafs seine Lehre keine 
besondere Tiefe des Geistes beurkundet, daher auch keine 
grofse Verbreitung erhalten habe. Wichtiger ist die Verän- 
derung, welche nach seiner Zeit in der Philosophie vorgeht. 

Alexandrien, obgleich zur Provinzialstadt herabgesun- 
ken, hatte immer noch eine bedeutende Weltstellung; seit 
einem halben Jahrtausend waren die verschiedensten Ele- 
mente religiöser und sittlicher Bildung hier zusammengeflos- 
sen: denn es lag im Mittelpunkte der damals bekannten 



(*) Hegel, Gesch. der Phil. III. (XV.) p. 34. Potamon ist nach 
Suidas s. T. üorapay Tom. III. p. l6l. ein Lehrer der Stiefsöhne des 
Augustus gewesen (?), und für einen Prinzenlehrer ist dei* Eklektizis- 
mus vollkommen zweckmäfsig. 

02 
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Erde (*). Der Westen sandte dem Museum die Kyrenaiker, 
der Norden die athenischen und ionischen Denker; aus Sy- 
rien kam der Naturdienst der vor-asiatischen Religionen her- 
über; Palästina schickte die ersten Jünger des Evangeliums, 
Babylon die Chaldäer mit ihren Gcheimlehren ; die helleni- 
stischen Juden, unter denen Philon durch seine übrigge- 
bliebenen philosophischen Schriften den ersten Platz ein- 
nimmt, i¥aren in Alexandricn einheimisch. Nimmt man hinzu, 
dafs alle diese Pfropfrieiser auf den uralten Stamm des ver- 
modernden ägyptischen Polytheismus gesetzt wurden, so 
konnte es fast nicht anders sein, als dafs man zuletzt noch 
den Versuch machte — nicht durch eine Auswahl von philo- 
sophischen Sätzen, wie die älteren Eklektiker (**) — son- 



(*) Noch spezieller ist die Weltstellung Älexandriens aufgefafst von 
V. Cousin Introd. ä Pkist. de la phiL Fll, legon p. 9 (bei Dehaut 
Essai sur Jmm. Saccas* p. l67). On devine sans peine, que la ville 
dAlexandrie sera inevitablement le thdatre de Vi^poque des rap-^ 
poris du fini ä Vinfini, c. a. d. de la combinaison du rationalisme 
grec avec le naturalisme oriental; car düun cötfl, les dtisevts de 
Barca de la Libye et surtout V immense ocdan de sable de Sahara 
reprfisentent exactement fide'e de Vinfini, tandis que, d'aulre part, 
la mer Mediterranie, par son mouvement continuel et varid, coti" 
vient parfaitement au dfSveloppement de Fidt^e du fini, — 

(^^) Solche Eklektiker sind theils die ungebildeten 5Ienschen über- 
haupt, in deren Kopfe die widei*sprechcndsten Vorstellungen neben 
einander Platz haben, ohne dafs sie je ihre Gedanken zusammenbrach- 
ten und ein Bewufstsein über ihre Widersprüche hätten — fAev die 
klugen Leute, die es mit Bewufstsein thun, und glauben, so erlangen 
sie das Beste, Tvenn sie aus jedem Systeme das Gute, wie i^te es nen- 
nen, nehmen, und so einen Konto von verschiedenen Gedanken sich 
anschaffen, worin sie alles Gute, nur die Konsequenz des Denkens 
und damit das Denken selbst nicht haben. Hegel Gesch. der Phil. 
III. (XY.) p. 32 f. — In dem letzten Sinne heifst es bei Dehaut 
Essai sur Ammonius Saccas p. 3 : On doit adopter un eclecticisme 
raisonne, qui ne soit point un mdlange absurde d^iddes incompü" 
übles, rdunir les diffdrentes doctrinesy les comparer, les soumettre, 
pour ainsi dire, au creuset de Vintelligence, afin d^en retirer 
ce qu'elles contiennent de vrai, et d'enjaire un tout sjrstämatique 
et complet. 



Synkretismus. 213 

dem durch eine YereiniguDg der früheren einzeki stehenden 
Prinzipien unter eine höhere Einheit (wobei es freilich an 
einem Aufsuchen mancher äufsem zufälligen Berührungs- 
punkte nicht fehlen konnte) der Wahrheit näher zu kommen. 

In welchem Zusammenhange AmmoniusSakkas (starb 
243 oder 244 nach Chr.) mit jenem Potamon gestanden, 
ist nicht zu bestimmen. Vom Potamon sind nur sehr we- 
nige Sätze übrig, Ammonius hat gar nichts schriftlich aufge- 
setzt; zwei nicht unbedeutende Bruchstücke seiner esoteri- 
schen Lehre: über die Verbindung des Leibes und der Seele, 
sind erhalten, vielleicht nach mündlicher Überlieferung sei- 
ner Schüler (*). Dafs er früher Lastträger gewesen, und 
sich dann zum Studium der Philosophie gewandt, zeugt von 
grofser Geisteskraft, vornehmlich in jenen Zeiten des sitt- 
lichen Verfalles; in den älteren Geschichten der hellenischen 
Weltweisen kommen ähnliche Bekehrungen vor. Man darf 
aber nicht annehmen, dafs er sich, gleichsam durch Zauberei, 
zum Haupte einer neuen philosophischen Schule gemacht 
habe, sondern man kann bei ihm eine Kenntnifs der frühe- 
ren Lehren voraussetzen (**). Wie es auch mit seinem Ab- 
falle vom Christenthume beschaffen war, so ist er doch als 
Philosoph ohne Bedenken den heidnischen Lehrern des 
Museums beizuzählen, da Ammianus ihn neben Aristarch 
und Herodianzu den Zierden des untergegangenen Gelehr- 
tenvereins im Bruchium rechnet. 

Ammonius Sakkas scheint seine Geheimlehre nur auf 
einen kleinen Kreis von Auserwählten beschränkt zu haben; 



(*) Nemesius Emesenus de nat, hom, p. S9 ff. ed. Matthäi. 

(**) Etwas zu leicht nimmt Dehaut (Essai sur Jmm. S, p. 67) 
die Aufgabe des Ammonius, ein neues philosophisches System zu 
gründen: il suffisait (Tetre doud d^une imagination vive et bril- 
lante, et d'avoir dej'rdquentes exstases ; d Vaide de ces ressources 
ort prdtendait dt^couvrir des verit^s, que la raison est trop faihle 
pour rdveler aux hommes. Est'il ätonnant, aprks celä, qu'Ammo- 
nius, qui avait dtd porte-faix jusqualors, se soit acquis, comme 
philosophe, une immense räputation ? 
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es ist jedoch nicht enyiesen, dafs er diesen Zuhörern das 
Gelübde abgenommen, nichts darüber zu schreiben; viel- 
mehr war es eine (vielleicht spätere) Übereinkunft seiner 
drei bedeutendsten Schüler, des Hcrenuius, Origenes und 
Plotinus, welche indefs nicht fest an ihrem Worte hielten. 
Plotinus zögerte am längsten, etwas Schriftliches aufzuset- 
zen, und auch dies wurde erst nach seinem Tode bekannt 
gemacht Von ihm sind die ausführlichen Nachrichten übei 
Ammonius' Leben erhalten; doch wird Plotin gemeiniglich, 
und mit Recht, für den Gründer der neuplatonischen Schule 
angesehen, da Ammonius selbst nichts geschrieben hat. 

In dem philosophischen Systeme des Plotinus erkennt 
man einen entschiedenen Einflufs der platonischen Lehre 
von den Ideen, aber in veränderter Gestalt. Während Pia- 
ton die Unabhängigkeit der Idee von den Wahrnehmungen 
der Sinne anerkannte, so suchte Plotinus die Grundlage aller 
Erkenntnifs in einem höheren Prinzipe, das von der Seele 
durch Anschauung gewonnen werden kann. „T^ie Haupt- 
sache, das Charakteristische in Plotin ist die hohe, reine Be- 
geisterung für die Erhebung des Geistes zum Guten und 
Wahren, zu dem, was an und für sich ist. Seine Philoso- 
phie ist Zurückführung der Seele von den besonderen- Ge- 
genständen zur Anschauung des Einen, des Wahrhaften, des 
Ewigen, zum Nachdenken über die Wahrheit — dafs die 
Seele gebracht werde zur Seeligkeit dieser Betrachtung und 
des Lebens in ihr." (Hegel Gesch. der PhU. HL (XV.) 
p. 37-69.) 

Aufser dem Plotinus, Herennius und dem Heiden 
Origenes werden als Schüler des Ammonius genannt: der 
Kirchenvater Origenes, Longinus, Oljmpius, Anto- 
nius von Alexandrien und Heraklas (^); es bleibt indessen 
ungewifs, ob diese in einem nähern Verhältnisse zu den 
heidnischen Gelehrtenanstalten gestanden haben. Plotinus 



(*) Dehaut p.90-107. 
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selbst kann wohl zu den Mitgliedern des Museums gezählt 
werden, da er, von Geburt ein Ägypter (aus Leukopolis, 
geb. 205 n. Chr.), in den Schulen der alexandrinischen Phi- 
losophen aufwuchs, und erst nach dem verunglückten Zuge 
des Kaisers Gordianus gegen Persien, in seinem vierzigsten 
Jahre nach Rom ging. Dies gilt aber schon nicht mehr von 
seinem bedeutendsten Schüler und Biographen Porphjrius 
(233-305 n. Chr.), der in Syrien geboren wurde, in Athen 
studirte, in Rom sich an den Plotinus anschlofs, und Ägyp- 
ten vielleiclit nie, höchstens auf kurze Zeit, berührt hat; eben 
so wenig vom Jamblichus, Porphyrius' Schüler, der aus 
Chalkis in Cölesyrien gebürtig, meist in Syrien sich aufhielt. 
Er stellt in seinen Schriften ein vollständiges System der Dä- 
monologie auf, dessen erster zart- ethischer Grund wohl im 
Dämon des Sokrates zu suchen ist, das aber von den Neu- 
platonikem immer roher aufgefafst, zuletzt, bei Jamblichus, 
in magische Beschwörungskünste übergeht (*). 

Die Nachrichten über Ammonius Sakkas und seine 
Schüler sind die letzten, die sich mit einiger Wahrschein- 
lichkeit an das Museum anknüpfen lassen, von dem sich in 
den Schriften der Neuplatoniker keine namentliche Erwäh- 
nung findet. 

Darf man daher die Anfönge dieser neuen Philosophie 
den alexandrinischen Gelehrten zuschreiben, so ist doch das 
Wachsthum und die weitere Verbreitung derselben, haupt- 
sächlich in Rom und in Athen zu suchen. 

Die heidnischen Sekten zogen sich vor dem mächtiger- 
werdenden Christenthume immer mehr ins Enge; sie knüpf- 
ten sich in Ägypten ganz besonders an den Dienst des Se- 
rapis, dessen Tempel zugleich, bei äufserlich anstürmender 
Gewalt, einen festen Zufluchtsort gewährten. Der Serapis- 



(^} Meiners Geschichte der Denkungsart der ersten Jahrb. n. Chr.; 
wo die Wunderthaten der Neuplatoniker mit denen des H. Martin 
sehr ergötzlich zusammengestellt sind. 
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tempel in Alexandricn blieb bis zu seiner Zerstörung (389 
n. Chr.) der letzte Stützpunkt des Heidenthums. Ain Ende 
des vierten Jahrhunderts war das Serapeum in Kanopus der 
Sitz der Neuplatoniker; dahin ist also der Peripatetiker 
Oiympiodorus zu setzen, der als Lehrer des letzten gro- 
fsen Neuplatonikers Proclus Diadochus (412-485) sich 
einen Namen erworben hat Proclus trat später in die gol- 
dene Kette der neuplatonischen Lehrer in Athen ein. Durch 
ihn erhielt diese Sekte auf einige Zeit neuen Glanz, indem 
er die Ansichten der Nachfolger Plotin's mit gröfserer Kraft 
und in einer mehr systematischen Gestalt vortrug, und durch 
einen untadelhaften Wandel, so wie durch tiefe KenntniCs 
aller Religionstibungen seinem Streben überall Achtung ver- 
schaffte. 

In dieser Epoche (viertes bis fünftes Jahrh. nach Chr.) 
war der Hauptsitz der Philosophie nicht mehr in Ägypten, 
von dessen Gelehrten -Anstalten nach der Zerstörung des 
Serapeums kaum die Rede sein kann, sondern in AtheUf 
das nach langer Unterbrechung wieder als die hohe Schule 
des Geistes besucht wurde. Als Justinianus die Philoso- 
phenschulen zu Athen schliefsen liefs (529 n. Chr.), wander- 
ten mehrere Neuplatoniker nach Persien. Sie kehrten aber 
bald zurück, und blieben in der Verborgenheit, ohne eine 
eigene Schule zu bilden. Unter ihnen wird Isidorus ge- 
nannt, der zuletzt in Alexandrien lebte. Die heidnischen 
Lehren verschwinden spurlos vor dem immer mehr sich aus- 
breitenden Christenthume. 



Wirft man nun einen Rückblick auf die Leistungen des 
Museums im Allgemeinen, so bemerkt man, wie an allen 
Schöpfungen des hellenischen Geistes, die Abrundung zu 
einem organischen Ganzen, das im Aufblühen, Wachsen 
und Hinwelken den Kreis seines Daseins in schöner Voll- 
endung durchlaufen hat. 
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In der Jugendzeit des Museums erscheint (im Ycr- 
hältnifs zu den spätem Perioden) eine überwiegende Anzahl 
von Dichtem^ unter denen einige von dauerndem Verdienste; 
die kritische Sichtung der alten Auetoren wird daneben mit 
so frischen Kräften , mit so reger Lebendigkeit betrieben, 
dafs Aristophanes und Aristarchus allen folgenden Kri- 
tikern als Muster vorleuchtcn. 

In dem ernsten Mannesalter werden die strengen 
Wissenschaften auf die Höhe ihrer Ausbildung gebracht 
Das Bestreben der Gelehrten ist durchweg mehr auf das 
Reale gerichtet; Athenäus sammelt aus den Schätzen der 
Bibliothek eine Encjklopädie aller auf das tägliche Leben 
bezüglichen Kenntnisse; die von Eratosthenes gewonne- 
nen Sätze werden durch Strabon's umfassendes Werk zum 
Abschlüsse gebracht; CLPtolemäus vereinigt alle früheren 
astronomischen und geographischen Beobachtungen, und er- 
langt in der Wissenschaft auf Jahrhunderte hinaus eine un- 
bestrittene Auctorität. 

Hierauf folgt im ruhigen Greisenalter die Zeit der 
Betrachtung; der Geist beschaut sich selbst und die Welt 
der Erscheinungen; es bildet sich eine Schule der Philoso- 
phie; aber weder der sinnig -aufstrebenden platonischen, 
noch der sicher- ordnenden aristotelischen verwandt, son- 
dern eine dunkle Yermengung der früheren Lehrmeinungen, 
bezogen auf eine unklare Vorstellung von dem Einflüsse hö- 
herer Wesen, wie sie wohl einem alternden Geiste in trüben 
Stunden des unbefriedigten Grübelns sich darbieten mag. 

Ohne Vorliebe für das Museum darf man behaupten, 
daCs seine Thätigkeit die aller andern gelehrten Anstalten 
des Alterthums bei weitem übertroffen habe. Es war gleich 
ausgezeichnet durch Wirksamkeit und Dauer. Die gelehr- 
ten Schulen in Athen, Antiochia, Tarsus, Pergamus u. s.w. 
entstanden entweder später, als das Museum, oder sie gin- 
gen früher zu Grunde. Sie umfafsten meist einzelne Dis- 
ciplinen, während in Alexandrien alle Wissenschaften gleich- 
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mSCsig, wenn auch nicht mit gleichem Erfolge, behandelt ynir- 
den. Was die Alexandriner in den strengen Wissenschaften 
Ausgezeichnetes geleistet, hat seine Tolle Anerkennung ge- 
funden, aber mehr verdankt man ihnen durch die Sichtung, 
Erhaltung und Yervielfälligung der Schriften des Alterthums, 
welche die Basis aller neuern Bildung und Sitte geworden 
sind. 

Die Gründe für die langdauernde Wirksamkeit des Mu- 
seums mag man hauptsächlich darin suchen, dafs die Anstelt 
gleich vom Beginnen an, unter den besondem Schutz der 
Könige gestellt war, und unter römischer Herrschaft sich im- 
mer der Gunst der Kaiser zu erfreuen hatte; nicht wemg 
wurde diese Stabilität durch die klimatischen Einwirkungen 
befördert, die in Ägypten mächtiger sind, als in irgend einem 
andern Theile des klassischen Bodens. Alle dortigen Zu- 
stände knüpfen sich so genau an die Natur des Landes, dals 
das Fremde schwer einen Platz findet, das einmal Beste- 
hende desto unverwüstlicher sich erhalten kann. Um das 
altägjptische Reich mit seinen priesterlichen Pharaonen zu 
zertrümmern, war eine so gewaltige Eroberung, als die Per- 
sische durch Kambyses nöthig; die darauf folgende helleni- 
sche und dieser sich anschliefsende christliche Bildung hatten 
so feste Wurzeln in den Boden des Nilthaies getrieben, dafs 
nur ein Yölkersturm, wie der arabische, im Stande war, sie 
gänzlich auszurotten. 



Nachtrag. 



Jliiine sehr wichtige Stelle über die ersten kritischen Arbeiten der 
Alexandriner unter Ptolemäus Phüadelphus, über die Büchermenge 
und die Bibliotheken, können wir, nach einer freundlichen Mit- 
theilung von Fr. Kitschi in Breslau, hier zum Schlüsse vollstän- 
dig anfuhren, nachdem der Anfang derselben bis: Horneri poemata, 
nach Fr. Osann, schon in: Meineke Quaest, scen.lYl, p. 3, 
darauf in : We Ik e r der epische Cyklus p. 8 bekannt gemacht war. 
Auch findet sich eine Notiz über Callimachus, der nun doch in die 
Reihe der Bibliothekare, vor Eratosthenes einzurücken ist, (p. 72) 
bei Osann über die Kykliker. Hermes, 1828. Bd. 31. p. 212. 

Alexander Aetolus et Lycophron Chalvidensis et Zenodotus 
Sphesius impulsu regis Ptolemaei Philadelphi cognomento , artis 
poetices libros in unum collegerunt et in ordinem redegerunt, Alex- 
ander tragoedias, Ljrcophron conioedias, Zenodotus vero Homeri 
poemata, Nam Rex ille philosophis affectissimus et caeteris ornnibus 
autoribus claris, disquisitis impensa regiae jnunificentiae ubique ter- 
rarum quantiim valuit voluminibns, opera demetrii phalerii phzxa 
Menum ^jprehensa secum ? R.] duas bibliotkecas fecit, alteram extra 
Regiam, alteram autem in Regia, In exteriore autem fuerunt milia 
voluminum quadraginta duo et octingenta. In Regiae autem biblio- 
theca voluminum quidem commixtorurn Volumina quadringenta milia, 
simplicium autem et digestorum milia nonaginta, sicuti refert Calli- 
macus aulicus Regius bibliotheceurius, qui etiam singulis voluminibus 
titulos inscripsit, Fuit praeierea qui idem asseoeret eratosthenes non 
ita multo post ejusdem custos bibliothecae, Itec euitem fuerunt omniwn 
gentium ae linguarum quat habere potuit doctavolumina, quae summa 
diligentia Rex ille in suam linguam fecit ab optimis interpretibus 
converti* 
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